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Entgegnung. 

In Nr. 41 der Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung, die 
der Unterzeichnete, von einer amtlichen Reiſe zurückgekehrt, vorfindet, 
ſtehen zwei Artikel, welche gegen die Redaktion der Annalen der Land⸗ 
wirthſchaft in Preußen gerichtet ſind und wovon der zweite den Un⸗ 
terzeichneten perſönlich verdächtigt. 

Den Leſern der Annalen gegenüber hält derſelbe jede Auslaſſung 
für unnöthig, denen der Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung 
gegenüber aber erklärt er die Darſtellung jenes Artikels für un rich⸗ 
tig, und namentlich die Suppoſttion: als ſei des Unterzeich⸗ 
neten Perſon und die des Verfaſſers jener Londoner 
Korreſpondenz eine und dieſelbe, für aus der Luft ge 
griffen. 

Uebrigens handelt es ſich gar nicht um einen, zwiſchen Herrn 
Elsner von Gronow und dem Unterzeichneten perjönlih geführten 
Zeitungskampf. Davon iſt in den Annalen Nichts zu finden. In 
den Annalen ſtehen nur einige recht ſachliche und nüchterne Redak⸗ 
tions⸗Bemerkungen zu von Elsner'ſchen Aeußerungen in Betreff 

ii der internationalen Londoner Aus⸗ 


ſtellung, und ü ſich die e Wen schließlich darauf, daß 


die Redaktion der Annalen meint, es ſei nicht zuläſſig, das eine 
Mal, um die Zahl der Ausſteller zu finden, die unter einer Kol: 
lektiv⸗Nummer Ausſtellenden einzeln mitzuzählen und das an⸗ 
dere Mal, wenn auf die Kollektiv⸗Nummer eine Auszeichnung ges 
fallen, dieſelben Einzelnen wieder nicht mitzuzählen. 


Was die Ehre Preußens, der Patriotismus, oder die offizielle 
Stellung des en mit dieſem Rechenexempel eigentlich 
zu ſchaffen haben, iſt ihm wenigſtens unerfindlich. Zu ſeiner Be⸗ 
ruhigung aber gereicht ihm das Bewußtſein, nach Kräften beſtrebt 
zu ſein, dem nach ſeiner Ueberzeugung für wahr Gehaltenen Gel— 
tung zu verſchaffen, unbekümmert, ob er dabei Dieſem oder Jenem 
gefalle oder nicht, und wenn anſcheinend irgendwo nach ſeiner An⸗ 
ſicht die vaterländiſchen Erfolge nicht die, von ihm gewiß nicht min⸗ 
der, als von irgend einem Anderen herbeigeſehnten geweſen, ſo hält 
er es für ſeine Pflicht, wie für ſein Recht, und wird es ferner dafür 
halten, auch davon Nichts zu verhüllen; denn nicht das Er⸗ 
wünſchte, ſondern das wirklich Wahre und Richtige finden wol: 
len, führt zur Erkenntniß und durch dieſelbe zum Fortſchritt. 

Berlin, den 16. Oktober 1862. von Salviati. 


Die Reorganiſation des preußiſchen Landes ⸗Oekonomie⸗ 
Kollegiums. 


In unſerem preußiſchen Ackerbauminiſterium ſcheint jetzt allmälig, 
Dank ſei es der thatkräftigen Geſinnung unſeres gegenwärtigen Acker⸗ 
bauminiſters! ein regeres Leben ſich zu entwickeln und einer mehr 
eingreifenden und energiſchen Richtung Platz zu machen. Wir er⸗ 
fahren die den Umſtänden nach ebenſo überraſchende, wie erfreuliche 
Nachricht, daß wirklich das Ackerbauminiſterium die Fabrikatſtener⸗ 
frage, dieſe zur Zeit brennendſte Frage für alle Brennereibeflzer, 
diesmal nachdrücklich aufzunehmen und mit Erfolg durchzuführen be⸗ 
müht iſt, ja noch mehr, die ſtaatliche Förderung der Drainage, 
dieſes ſchwer vernachläßigten und mißhandelten Stiefkindes des bis⸗ 
herigen Ackerbauminiſteriums, ſoll ebenfalls jetzt wieder zu Ehren 
kommen, indem der neue Ackerbauminiſter auch hierfür ſich, und zwar 
in einem dem früher entgegengeſetzten, begünſtigenden Sinne, ebenſo 
wie für die Boden⸗Entwäſſerungsfrage intereſſirt und die Berathung 
über die für beide Fragen nöthigen Maßnahmen der nächſten 
Sitzung des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums unterbrei⸗ 
ten will. — Des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums? wird man⸗ 
cher unſerer erfahreneren Leſer erſtaunt und zugleich erſchrocken fragen 
und dabei gewiß ſchon im Voraus dieſe beiden für unſere Landwirth⸗ 
ſchaften ſo wichtigen Angelegenheiten als verloren betrachten. Denn 
welchen traurigen Verlauf die vielerſehnte Berathung dieſes ſelben 
Kollegiums über die gleiche Fabrikatſteuerfrage ſchon einmal vor 2 
Jahren genommen, das iſt ja der Mehrzahl unſerer ſich dafür in⸗ 
tereſſtrenden Leſer nur zu genau bekannt, und wer es nicht weiß 
und ſie kennen zu lernen wünſcht, den brauchen wir einfach nur auf 
die Nummern 37 bis 40 des Jahrganges 1860 dieſer Zeitung zu 
verweiſen, wo er ſich ſehr bald ſeine Anſicht über den Ausfall der 
nächſten Berathung in dieſem ſelben Kollegium bilden wird. Und 
was die Drainage betrifft, jo hat ja daſſelbe Landes⸗Oekon.⸗Kolle⸗ 
gium nach reiflicher Erwägung erklärt, daß die Technik und 
die Theorie der Drainirung, ſo wie die Dauer der An⸗ 
lagen noch nicht auf unzweifelhaften Grundlagen be— 
ruhen. : 


Wird nun da wohl ein verſtändiger Menſch, der dem Gange der |feinen Chef auszuüben ſcheinen, da z. B. der Plan ſelbſt und die 


Ereigniſſe mit ruhiger Theilnahme folgt, etwas anderes erwarten 
dürfen, als daß daſſelbe Landes⸗Oekon.⸗Kollegium in ganz derſelben 
Zuſammenſetzung, in der es dieſe Fragen in feinen früheren Sitzun— 
gen zum Austrag brachte, nicht diesmal wieder ganz daſſelbe un⸗ 
günſtige und für die endliche Löſung ſo verhängnißvolle Endkonklu⸗ 
ſum faſſen wird? Als ein Glück für dieſe letzte Alternative wird 
es freilich danach betrachtet werden müſſen, daß der Nimbus, der 
von früher her dieſes Kollegium umgab, jetzt fo ziemlich gewichen ift, 
und daß daher das Endreſultat ſeiner Berathungen, ſelbſt wenn es, 
wie wohl ſicher vorauszuſehen, wieder zum Nachtheil beider Fragen 
ausfällt, nicht mehr diejenige nachdrückliche Beachtung im Publikum 
findet, um ſchließlich noch der Förderung dieſer beiden Angelegenhei⸗ 
ten hemmend entgegentreten zu können. 

Was nützt uns aber, fragen wir nun weiter, alles thatkräftige 
Vorgehen und der redlichſte Wille des neuen Ackerbauminiſters, wenn 
er die Entſcheidung über die in ſetziger Gegenwart aller⸗ 
wichtigſten und brennendſten Fragen jenem ſelben Lan⸗ 
des-Oekonomie-Kollegium in feiner aktuellen Zuſam⸗ 
menſetzung unterbreitet? Wäre es nicht am Ende vielleicht 
doch beſſer, unter ſo bewandten Umſtänden dieſe beiden Angelegen⸗ 
heiten lieber vorläufig ganz auf ſich beruhen zu laſſen, wo ihnen dann 
doch wenigſtens ſicherlich keine neue Gegnerſchaft erwächſt? 

Ein einziges Mittel und eine Hilfe allein iſt es daher, zu wel⸗ 
cher der Herr Ackerbauminiſter fi, fofern er wirklich die gute Sache 
fördern will, entſchließen muß, das iſt: — die Reorganiſation des 
gegenwärtigen Landes⸗Oekon.⸗ Kollegiums! Nur bei einem 
neu reorganiſirten, mit geläuterten und dann auch mit 
neuen Kräften zuſammengeſetzten Landes⸗Oekon.⸗Kolle⸗ 
gium würden die bevorſtehenden Berathungen über jene 
wichtigſten Fragen als ein freudiges Ereigniß begrüßt 
werden können, deſſen günſtiger und die Sache fordernder End⸗ 
erfolg dann auch Niemandem zweifelhaft ‚fein könnte. 

Zur näheren Begründung dieſer Nothwendigkeit müſſen wir jetzt 
noch einmal auf die Vergangenheit und die Gegenwart des preußi⸗ 
ſchen Landes⸗Oekon.⸗Kollegiums etwas näher eingehen. Wohl Nie⸗ 
mandem iſt es jetzt mehr etwas Neues, daß das landwirthſchaftliche 
Publikum in Preußen, welches ſonſt die Schöpfung dieſer Behörde 
als einer ſegenbringenden Inſtitution mit Freuden, und feine Be: 
ſchlüſſe in agrariſchen Tagesfragen mit Beifall begrüßte, jetzt auf 
dieſes ſelbe Kollegium mit Bedenken und zuweilen ſogar mit Be⸗ 
fremden hinzublicken ſich gewöhnt und die vor einigen Jahren leider! 
vorgenommene Reorganiſation dieſer Behörde nicht mit Unrecht viel⸗ 
mehr als eine Des organiſation zu betrachten lernen muß. Sollte 
man etwa den hie und da laut werdenden Stimmen ſo ohne Weiteres 
entgegentreten müſſen, die die nächſte Urſache des Nachtheils darin fin⸗ 
den, daß ſich an der Spitze dieſes Kollegiums zur Zeit nicht ein 
recht energiſcher und entſchiedener Präſident befindet, der mit Kraft 
und Entſchloſſenheit die Leitung der Verhandlungen in dieſem Kolle⸗ 
gium in die Hand nähme? 

Fragt man dann weiter, ſeit wann denn dieſer Verfall des 
Landes⸗Oekon.⸗Kollegiums datirt? ſo iſt es eine traurige Wahrneh⸗ 
mung, von einſichtsvollen Mitgliedern dieſes ſelben Kollegs die That⸗ 
ſache beſtätigt zu hören, daß gerade ſeit der Schöpfung des 
landw. Miniſteriums als ſelbſtſtändiges Departement für ſich, 
und genau von dieſem Anfange ab, das Landes⸗Oek.⸗Kollegium aus 
leicht begreiflichen Motiven methodiſch zu Grunde gerichtet worden 
ſei. Denn früher, ſo wird geklagt, und bei Errichtung des Kolle⸗ 
giums wären nur tüchtige Kräfte zur Mitwirkung herangezogen wor⸗ 
den, und man hätte dabei wohlweislich Fürſorge gehabt, ſowohl die 
wiſſenſchaftliche, wie die praktiſche Seite der Landwirthſchaft würdig 
vertreten zu wiſſen. An der Spitze habe ferner früher ein Präſident 
geſtanden (der verſtorbene v. Beckedorf), der mit dem lebendigſten 
Eifer ſich mit allen Intereſſen der preußiſchen Landwirthſchaft be⸗ 
ſchäftigte und damit jene gründliche wiſſenſchaftliche Durchbildung in 
allen Fächern der Agrikultur vereinigte, welche die obere Leitung 
eines ſolchen Kollegiums ſo nothwendig erfordert, um wahrhaft ſegens⸗ 
reich zu wirken. Das ſei nun ſeit ſeinem Ableben freilich ganz anders 
geworden. Denn erſt feit dieſem Zeitpunkt, ſeien Perſoͤnlichkeiten in 
das Kollegium berufen worden, denen ſowohl gediegene Vorkennt⸗ 
niſſe, als wahrer und tiefer Eifer für die Sache der preußiſchen 
Landwirthſchaft abgingen, — ein Uebelſtand, der ſehr leicht hätte ver⸗ 
mieden werden können, wenn man ſich nur dazu herbeigelaſſen hätte, 
von den landw. Centralvereinen der einzelnen Provinzen un⸗ 
ſeres Vaterlandes darauf hingehende Vorſchläge einzufordern und zu 
berückſichtigen, zumal ja doch dem Herrn Adterbauminifier jeden: 
falls die Auswahl und die ſchließliche Entſcheidung vorbehalten ge— 
blieben wäre. ’ 

Von glaubwürdiger Seite — von einem Mitgliede derſelben Be⸗ 
hoͤrde — wird uns erzählt, daß ohne die häufige Anweſenheit des 
früheren Miniſters die Sitzungen ſehr häufig das Bild eines polni⸗ 
ſchen Reichtstages geliefert haben würden (sich), jo bunt und durch⸗ 
einander ſei es dabei hergegangen! — — Dazu kommt nun aber 
ferner noch, daß man bei der ſogenannten Reorganiſation dem Kol⸗ 
legium die ſchon früher allmälig auf ein ganz kleines und beſcheide⸗ 
nes Maß herabgedrückten Geldmittel jetzt ganz entzogen hat, über 
welche demſelbe früher zu verfügen die glückliche Befugniß gegeben 
worden war. So iſt denn aber nach Allem das Landes⸗Oekonomie⸗ 
Kollegium ſchließlich doch nur lediglich darauf hingewieſen, dem Acker⸗ 
bauminiſter auf Befragen guten Rath zu geben, auf den dann aber 
auch zu hören und den zu befolgen natürlich allein vom Ermeſſen 
dieſes Chefs ſelbſt abhängt. Dabei ſoll aber weiter auch der Prä⸗ 
ſident des Kollegiums in ſeiner gleichzeitigen Eigenſchaft als Rath 
des Ackerbauminiſteriums ebenfalls keinen ſehr großen Einfluß auf 


Vorbereitung und Ausführung von jener verhängnißvollen Reorga⸗ 
niſation des Landes⸗Oekon.⸗Kollegiums, wie uns glaubhaft verſichert 
wird, ganz ohne ſein Mitwirken und gegen ſeinen ausdrücklichen 
Willen in's Leben getreten war. Das war nun freilich ein großer 
Schaden geweſen, denn er hätte die ſchönen, dieſem Kollegium ur⸗ 
ſprünglich ertheilten Befugniſſe ihm nicht entreißen laſſen ſollen! — 
Denn nicht ohne weiſen Vorbedacht war von der früheren Geſetzge⸗ 
bung in dem Regulativ vom 25. März 1842 dem damals neu be⸗ 
gründen Landes⸗Oekon.⸗Kollegium die Beſtimmung ertbeilt worden: 
1) dem ihm vorgeordneten Miniſterium zu dienen, theils als tech⸗ 
niſche Deputation in landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, theils 
als Organ der ihm von demſelben zu ertheilenden Aufträge; 
2) die landwirthſchaftlichen Vereine in den Provinzen 
in ihrer gemeinnützigen Thätigkeit zu unterſtützen, 
ihre Wirkſamkeit zu befördern und ihre Verbin⸗ 
dung untereinander und mit der Staatsbehörde 
zu vermitteln. 

Gerade dieſe letzte ſo weſentliche und heilſame Befugniß iſt nun 
dieſem Kollegium durch die Reorganiſation vom Jahre 1359, wie 
bekannt, entzogen worden, indem gerade dadurch dieſe bisher ſo wirk⸗ 
ſame und auf die agrariſchen Verbältniſſe einfluß volle Behörde jetzt 
mit den landw. Vereinen für immer außer Verbindung geſetzt und 
damit in der That der Lebensnerv feiner. früher fo ſegensvollen Thä⸗ 


tigkeit durchſchnitten worden iſt. Denn vornehmlich dieſe Verbindung 


hatte bis dahin nach beiden Seiten befruchtend und fruchtbringend 
gewirkt und dem Kollegium früher und bis dahin feine einflußreiche 
Stellung und ſeinen hohen Ruf im landwirthſchaftlichen Publikum 
erſt dauernd geſichert. Seit jener verhängnißvollen Reorganiſation 
war aber das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiüm von dem landwirthſchaft⸗ 
lichen Publikum losgelöſt, und nur fo allein hat es geſchehen können, 
daß daſſelbe zu der völligen Unthätigkeit herabgeſunken iſt, in wel⸗ 
cher wir daſſelbe heutzutage, wir ſprechen dies mit tiefem Bedauern 
aus, in Wahrheit erblicken. Dieſer troſtloſe Zuſtand iſt auch von 
patriotiſchen Mitgliedern dieſes eigenen Kollegiums ſehr bald heraus⸗ 
erkannt und die Abhilfe dafür durch eine verbeſſerte Geſchäftsordnung 
verſucht worden. 
im Ackerbauminiſterium geſcheitert, wie dies ſo recht augenſcheinlich 
aus dem Schickſale der in dieſer Richtung gemachten Bethe 'ſchen 
und Salviati'ſchen Propofitionen zu erſehen iſt. 

Dazu tritt nun aber noch der weitere Umſtand ſtörend hinzu, daß 
durch die in ihrer Tendenz völlig unklare Schöpfung von außeror⸗ 
dentlichen Mitgliedern des Landes-Oekon.⸗ Kollegiums 
die, Zahl der Mitglieder deſſelben bis auf 41 geſtiegen iſt, ein Um⸗ 
ſtand, wodurch die Wirkſamkeit des Kollegiums nicht nur nicht ver⸗ 
mehrt, ſondern, wie es ſcheint, noch mehr losgebunden und aufge⸗ 
löſt worden iſt. Thatſache iſt, daß unſer landwirthſchaftliches Publi⸗ 
kum heutzutage eigentlich nur noch durch den Titel der fleißig 
redigirten, aber wenig Nutzen bringenden Landwirthſchaftlichen 
Annalen es erfährt, daß ein königl. Landes⸗Oekon.⸗Kollegium über⸗ 
haupt noch exiſtirt. Gerade dieſe Annalen geben aber, ſo tüchtige 
Kräfte auch, Gott ſei Dank! in dieſem Kollegium vorhanden ſind, 
doch eigentlich nur den Eindruck, wie vieles dem allgemeinen Beſten 
nutzbringende Material zur Kenntniß dieſer Behörde kommt, und 
wie wenig davon für die preußiſche Landwirthſchaft wirklich Nutzen 
bringend angewendet wird, ja wie dieſer ergiebige Stoff der Regel 
nach unverarbeitet und gewiſſermaßen unverdaut, ganz ſo wie er 
eingeht, auch wieder erledigt oder entledigt wird! 

Dies Alles zuſammengenommen ſind denn alſo die Urſachen, wes⸗ 
halb unſer einſtmals ſo hochgeprieſenes und hochgeachtetes preußiſches 
Landes⸗Oekon.⸗Kollegium dieſes ſein früheres hohes Anſehen ſchon 
jetzt verloren hat und für die Zukunft je länger je mehr zu ver⸗ 
lieren in Gefahr ſteht. . 

Sollte es denn keine Abhilfe dafür geben? und ſollte nicht die 
ſchleunigſte Wiederherſtellung des früheren Zuſtandes als 
das kürzeſte wie bündigſte Mittel dafür hieraus er⸗ 
kannt werden? Wir glauben auch hierbei unſere Hoffnung ver⸗ 
trauensvoll auf unſeren jetzigen Ackerbauminiſter ſetzen zu kön⸗ 
nen! Er kennt ſelbſt und aus eigener Erfahrung, als anerkannt 
tüchtig bewährtes Mitglied des Landes⸗Oek.⸗Kollegiums, alle die vor⸗ 
handenen und vorhin wiedergegebenen großen Uebelſtände von der 
unheilvollen Reorganiſation dieſer Behörde im Jahre 1859 ab, und 
feine. früheren Kollegen in dieſer Behörde ſprechen es offen und mit 
gewiſſer Zuverſicht als frohe Hoffnung aus, daß gerade Er thatkräf⸗ 
tig und wohlüberlegt, und keineswegs ein ſo unbedingter Freund der 
Büreaukratie iſt, um nicht die demſelben Kollegium zu ſo großem 
Nachtheile für daſſelbe genommenen Befugniſſe ihm auch unver: 


kürzt zurückzugeben, vor allen Dingen aber die Verbindung 


des Landes ⸗Oekonomie⸗Kollegiums mit den Vereinen wieder 
herzuſtellen! Das iſt die Hauptſache, die wir nöthig 
haben! 


# 


Leider find aber alle dieſe Bemühungen bis jetzt 


So viel ſteht freilich ſchon jetzt feſt, daß, wenn es bei den ge - 


genwärtigen Verhältniſſen bleibt, es eigentlich am beſten gethan 
wäre, das ganze Inſtitut des Landes-⸗Oek.⸗Kollegiums 
baldmöglichſt und für immer zu beſeitigen, da offenbar 
ſein Nutzen mit dem darauf verwendeten Koſtenaufwande in keinem 
Verhältniſſe mehr ſteht. Soll aber das Kollegium noch ferner bei⸗ 
behalten werden, ſo wird vor allen Dingen das anerkannt werden 
müſſen, daß das Regulativ vom 24. Juni 1859 durchaus man⸗ 
gelhaft und unzweckmäßig iſt, und man wird auf die Betheiſchen 
und Salviati'ſchen Vorſchläge zu deſſen Verbeſſerung zurückkom⸗ 
men müſſen, wiewohl auch dieſe unſeres Erachtens nur als Palliativ 
wirken würden. Unter ſolchen Umſtänden wird den eigenen Mitglie⸗ 
dern dieſes Kollegiums gegenwärtig alle Freudigkeit für ihren Beruf 


1 
genommen, welche doch für Arbeiten, die nicht bezahlt werden, vol: 
lends nothwendig ihnen erhalten werden ſollte. £ 

Hoffen wir daher, daß unſer neuer Herr Ackerbauminiſter 
uns das alte Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium, ſo wie es bis 
zum Jahre 1859 war, wiedergiebt, und das noch vorher, 
ehe daſſelbe über jene beiden brennendſten Fragen für unſere 


Landwirthſchaft wieder in Berathung tritt! N 


Ueber die heutige Aufgabe von Muſter⸗Wirthſchaften und 
deren Einfluß auf Herbeiführung eines größeren materiellen 
Wohlſtandes der Landwirthe, als die ſicherſte Baſis des 
individuell wie allgemein geiſtigen Fortſchrittes. 
(Schluß.) 
Die Anforderung der Muſter⸗Wirthſchaft an 
N den Staat. 
Ueberall, wo der Einzelne, ſei es aus Neigung oder aus Vor⸗ 
theil, die wirklichen Intereſſen der Allgemeinheit durch irgend ein 
ſpezielles Unternehmen zu befördern ſich beſtrebt, iſt es die eigentliche 
Aufgabe des Staates und ſeiner Regierung, einem ſolchen Unterneh⸗ 
men ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden und demſelben ſowohl mit 
feinem ganzen moraliſchen Einfluß, als auch nach Möglichkeit mate— 
riell unter die Arme zu greifen. Denn es iſt ja eben das Weſen 
der Regierungen, der Entwickelung des Gemeinnützlichen Bahn zu 
brechen mit den einem Staatskörper zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln, 
welche der Private entbehrt. 
Die Anforderungen einer Muſter⸗Wirthſchaft an den Staat ſind 

verhältnißmäßig geringe. Sie beſchränken ſich zumeiſt auf deſſen 
Mitwirkung durch ſeinen moraliſchen Einfluß. Verfolgen wir jedoch 
einen Augenblick die Aufgabe und die Wirkſamkeit einer Mufter- 
Wirthſchaft im Laufe der Zeiten und der ſich darin ſtets verändern: 
den äußeren und inneren Verhältniſſe eines ſolchen Unternehmens, ſo 
drängt ſich uns gar bald der Wunſch und die Nothwendigkeit auf, 
daß ein ſolches Unternehmen gerade wegen ſeines fortwährend zu⸗ 
nehmenden gemeinnützigen und außerordentlichen Einfluſſes auf eine 
Gegend nach Möglichkeit für alle Zeiten derſelben erhalten werden 
müßte. — Eine Muſterwirthſchaft verhält ſich aber zu ihrer dauern⸗ 
den Wirkſamkeit, wie irgend ein induſtrielles Unternehmen zu ſeinem 
ſteten Erfolg. Muſter⸗Wirthſchaft wie induſtrielles Unternehmen ge⸗ 
hen unrettbar zu Grunde, fehlt ihnen der ſtetige, den ganzen Dr: 
ganismus ſtets belebende Geiſt der Liebe zur Sache, der Thätigkeit, 
der Geiſt der Einſicht, der Energie, der Fähigkeit des Unternehmers. 
Will nun der Staat ein Unternehmen, wie eine Muſter⸗Wirthſchaft, 
ſeines bedeutenden national-ökonomiſchen Werthes halber für alle 
Zeiten der gleichen Wirkſamkeit erhalten wiſſen, ſo iſt ſeine Stellung 
eine doppelte. Er muß das Objekt der Muſter-Wirthſchaft als 
Eigenthum beſitzen, die Leitung und den Betrieb derſelben aber der 
durchaus ſelbſtſtändigen Kapazität unter der Form eines Pächters 
des Objektes anvertrauen, geeignet, als Pächter der Muſter⸗Wirth⸗ 
ſchaft alle Garantieen der Wirthſchaftlichkeit, als Muſter⸗Wirth alle 
diejenigen zu bieten, welche der Begriff Muſter⸗Wirthſchaft an ihn ſtellt. 
(Erbpacht iſt daher unter allen Umſtänden grundſätzlich auszuſchließen, 
und es ſoll nur der als Pächter und Muſter⸗Wirth bei der jeweiligen 
Verpachtung der Muſter⸗Wirthſchaft in öffentliche Konkurrenz treten 
konnen, der einerſeits vom Staate durch eine Prüfung als hierzu 
wiſſenſchaftlich fähig erkannt ift, andererſeits in der mindeſtens fünf⸗ 
jährigen felbfiftändigen Ausübung der Landwirthſchaft ſich den Ruf 
eines tüchtigen Wirthes nachweislich erworben bat). Als Pächter 
und Muſter⸗Wirth kann er, was von ihm zu beantragende zeitge— 
mäße Ameliorationen des Gutskörpers der Muſter⸗Wirthſchaft betrifft, 
unter dem Einfluß der Beſchlüſſe eines permanent zu erwählenden 
Rathes ſtehen, zuſammengeſetzt aus vier der anerkannteſten prakti⸗ 
ſchen Landwirthe der Umgegend und dem Muſter-Wirth als mit: 
ſtimmendem Präſidenten des Rathes. (Wir glauben mit Sicher⸗ 
heit annehmen zu dürfen, daß jeder Landwirth, den dieſes Mandat 
trifft, ſich deſſelben mit ebenſo viel Eifer als Stolz entledigen wird, 

da ebenſo ſehr indirekt ſein pekuniärer Vortheil, als direkt ſein Ehr⸗ 
geiz hierbei in's Spiel kommt. Zudem wird ja dieſer nur über Ame⸗ 
liorationen beſchließende Rath nicht regelmäßig und nicht ſehr oft be 
rufen werden müſſen.) Dieſe Beſchlüſſe des beigegebenen Rathes, 
berufen, ebenſowohl die Intereſſen der Allgemeinheit als der Staats: 
Regierung zu wahren, werden alsdann zur Genehmigung oder Ab: 
weiſung der Staatsregierung, als Objektbeſitzer und Haupt:Snteref- 
ſent des landwirthſchaftlichen Fortſchrittes, vorgelegt. \ 

Die Wahl dieſes beſchließenden Rathes muß von Seiten des 
Staates auf Vorſchlag des Muſter-Wirthes geſchehen. Um alles 
Mißverſtändniß zu vermeiden, fügen wir noch hinzu, daß dieſem 
Rathe eine Kontrole des wirthſchaftlichen laufenden Gebahrens des 
Muſter⸗Wirthes in keiner Weiſe zuſteht. Dieſe Kontrole kann, wie 
bei jedem Pachtkörper, nur dem Objektbeſitzer gemäß des Pachtver⸗ 
trages zukommen. ! 


Die Verbindlichkeiten des Muſter-Wirthes nun gegenüber dem 
Publikum, wie wir ſie im vorigen Kapitel entwickelt, ſo wie die Be⸗ 
ſchränkungen, welche ihm dieſe Verbindlichkeiten in ſeinem laufenden 
Wirthſchaftsverfahren auferlegen, bringen dem Pächter ziemlich be: 
deutende pekuniäre Nachtheile, und es muß deshalb billig erſcheinen, 
daß der Staat dem Pächter erſetzt, was der Muſter-⸗Wirth opfert, 
wie wir dies in ähnlicher Weiſe an den königlich preuß. Ackerbau⸗ 
ſchulen finden, welche vom Staate mit 1200 bis 2000 Thlr. ſub⸗ 
ventionirt ſind. — Dieſe Staatsſubvention darf nur in Geld, und 
nur dem Muſter⸗Wirthe als ſolchem gegeben werden, niemals dem 
Pächter, ſoll nicht das Publikum von vornherein gegen ein ihm 
ſcheinbar innormales Pachtverhältniß eingenommen werden. Der: 
pachtungsmodus wie Betriebsweiſe ſollen daher als mehr oder min⸗ 
der maßgebend für die Gegend gelten können. 

So wäre es alſo die öffentliche Meinung und deren Kritik allein, 
welche auf das Schaffen und Wirken, auf das Bleiben und Gehen 

eines Muſter⸗Wirthes moraliſch von Einfluß ſein ſoll. Der Staat 
als Intereſſent des landwirthſchaftlichen Fortſchrittes, wie als Objekt: 
beſitzer wird, wie jeder andere Verpächter, ſeine Intereſſen ihm gegen⸗ 
über zu wahren wiſſen. Die Staatsſubvention legt dem Pächter 
zugleich vertragsmäßig die oben entwickelten Verpflichtungen dieſes 
Muſter⸗Wirthes auf, damit derſelbe gleichzeitig ſeinem Charakter als 
Muſter⸗Wirth ſtets getreu bleibe, auf Gefahr der Auflöſung des 
Pachtverhältniſſes hin. 
IV. Die Muſter⸗Wirthſchaft als Haupthebel des 
Fortſchrittes. 


Wenn unſer Streben nach dem Beſſeren und Vervollkommnung 
in Allem als unſeres Daſeins Zweck anerkannt wird, fo liegt der 
Beweis hierfür in der Nothwendigkeit, mit welcher wir uns dazu ge⸗ 
drängt fühlen, ſobald wir uns nur einmal dieſes unſeres Endzweckes 
bewußt geworden ſind. Betrachten wir die menſchliche Geſellſchaft in 
ihrem wirthſchaftlichen und geiſtigen Streben, ſo fällt uns ſogleich 
auf, daß die verhältnigmäßig bei weitem größere Maſſe vorherrſchend 
nach dem materiell Beſſeren ſtrebt, ein nur ſehr kleiner Theil der 
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Geſellſchaft nach geiſtiger Vervollkommnung ringt. Wer die menſch⸗ 


liche Geſellſchaft in ihren jetzigen verſchiedenen Ständen genauer 
kennt, weiß, daß der Tagelöhner nahezu ausſchließlich nach materiel⸗ 
len Dingen trachtet, daß der Theologe auf der Spitze ſeines Geiſtes⸗ 


ſpieles, in der Aſcetik alles Materielle von ſich abzuſtreifen ſucht. — 


Zwiſchen dieſen Extremen liegen nun die verſchiedenſten Kombina⸗ 
tionen, deren Berechtigung allein in der Realität geſucht werden 
kann. Soviel iſt dem Gebildeten, dem Bewußteren klar, daß, wenn 
wir uns auf den Zweck unſeres Daſeins denn einmal berufen wol— 
len, nur der Stand der Geſellſchaft zum realen Träger dieſes Da⸗ 
ſeinszweckes berufen fein könne, welcher, den ganzen Werth des Ma⸗ 
teriellen fühlend und erkennend, deſſen Anforderungen an den Men⸗ 
ſchen mit denen ſeines Strebens nach geiſtiger Entwickelung nach 
Von dem Tagelöhner 


Möglichkeit in Harmonie zu bringen ſucht. 
wie vom Aſcetiker können wir unmöglich die menſchliche Erkenntniß 
des Weſens des materiell und geiſtig Beſſeren und Vollkommnen 
hoffen. Der Stand nun, welcher die ganze Macht des Materiellen 
und Geiſtigen am lebhafteſten faſt jeden Augenblick in ſeinem Wir⸗ 
ken und Streben fühlt und anzuerkennen ſich gezwungen ſieht, iſt 
der der unabhängigen, gebildeten Landwirthe. In dieſem Stande 


ruht das Weſen des Beſtandes der menſchlichen Geſellſchaft, die 


Sicherheit des Erfolges menſchlicher Beſtrebungen nach dem Beſſeren 


und nach Vervollkommnung, wenn Uebergriffe der rohen phyſiſchen und 


geiſtigen Gewalt, der ſpezifiſch materiellen und geiſtigen Sonder⸗In⸗ 
tereſſen der Bewohner übercivilifirter Städte zu zerſtöͤren drohen, was 


ihren anmaßenden und oft nur allzu gut unter der Maske des 
Wahren und Guten verborgenen Gelüſten hinderlich 


Schönen, 


erſcheinen mag. Der Stand der gebildeten Grundbeſitzer iſt es, wel- 


cher von jeher die Verjüngung materieller und geistiger Kraft den 
Städten gebracht, an deſſen geſundem Sinne alle Hirngeſpinnſte 
In dieſem Stande finden wir 
ſowohl den Konſervatismus nöthig, um jede Art von Ueberſtürzung 


phantaſtiſcher Köpfe ſich zerbrachen. 


zu verhindern, als den Liberalismus nöthig, jeder Art von wirklichem 
Fortſchritt einen geſunden Boden zu gewähren. Dieſer Stand wacht 
mit gleicher Aengſtlichkeit, daß das, was die Menſchheit durch Jahr⸗ 
hunderte mit Mühſeligkeit und nach langen, oft herben Kämpfen und 
Erfahrungen der Zeit abgerungen, ihm nicht von jeder augenblickli⸗ 


chen geiſtreichen Laune entriſſen werden könne, wie er beſtrebt iſt, die 
Freiheit der Entwickelung ſeines und damit des allgemeinen Wohlſtan⸗ 
Je richtiger der Blick des 


des nach Möglichkeit ausgedehnt zu ſehen. 
gebildeten Grundbeſitzers in dieſem ſeinen Konſervatismus und Libe— 


ralismus iſt, je größer ſein Geſichtskreis darin geworden, deſto raſcher 
und unaufhaltſamer wird er ſelbſt vorwärts ſchreiten und mit ihm 


die ganze menſchliche Geſellſchaft auf dem realen, ſicheren, ewig grü— 
nenden Boden der freien, bewußten Beſchränkung der eigenen Freiheit, 
wo es die Allgemeinheit verlangt, der gerechten Beſchränkung der All: 
gemeinheit, wo die Griftenz der Einzelnen bedroht iſt. Mit dem Bewußt⸗ 
fein, in dem Behagen wirthſchaftlicher, glücklicher Erfolge ſteigern fi) 
auch die rein geiſtigen Bedürfniſſe und pflanzen ſich oft mächtig in das 
Gebiet des Wahren, Erhabenen und Schönen über, machen den 
Geiſt ſo empfänglicher für Religion, Wahrheit und Recht, mit einem 
Worte für den Fortſchritt. 

Wenn daher die Muſter-Wirthſchaft in dem Streben nach dem 


Beſſeren, nach Vervollkommnung in materiellen Bedürfniſſen der 
Menſchheit ſich kennzeichnet, ſo charakteriſirt ſie ſich zu gleicher Zeit 
in ihrer angeſtrebten Rückwirkung auf die Geſammtheit als ſicherſte 


Baſis für die Erhaltung gewonne 
maße rag enn er 


ſteten allgemeinen Reformation des Geiſtes. 
Edgar von Ecker. 


Werth und Nützung der Ernteberichte, in beſonderer 
Beziehung auf Schleſien. 
I: 
„Wie laſſen ſich die Saaten an? 
Wie macht ſich die Ernte? 
das Korn, der Hafer, die Gerfte? 


von Zufälligkeiten ab und unterliegt den Einflüſſen des Geſammt⸗ 
verkehrs. Heut fallen die Preiſe in der nächſten Stadt, weil der 


Markt überfahren war, den nächſten Markttag ſteigen ſie, weil der 
Weg ſchlecht geworden, die Feldarbeit dringend, der größere Geldbe⸗ 
darf, — der Vierteljahrstermin, die Periode des Bauens oder der 
größeren Tagelöhne vorüber, — unverhofft aber tritt oͤfters ein gar 
nicht vom engeren Kreiſe vorauszuſehendes Steigen oder Fallen ein, 
indem ein neuer Abzug ſich eröffnet, ein gewohnter ſtockt; der ferner 


liegende Bedarf oder Ueberfluß ſich geltend macht. — Der Wirth 


muß alſo wiſſen, wie es um den Bedarf und die Nachfrage nach 


ſeinen Erzeugniſſen im Ganzen und Großen ſteht. 
In früherer Zeit handelte es ſich um geringeren Raum der Ent: 


fernung und der Zeit in Betreff der Beſtimmung der landwirthſchaft⸗ 
lichen Marktkonjunkturen, heut aber, wo die Schienen und der Draht 
die halbe Welt zu einer Stadt gemacht, muß man weit hinaus ſehen 
können, mit allen Möglichkeiten vertraut, auf alle Eventualitäten vor⸗ 
bereitet ſein, ſo bald der Unterſchied in der Verwerthung der Pro— 
dukte von nur einigem Belang iſt. Ja, auch der kleinſte Wirth, der 
nur drei⸗ oder viererlei Bodenerzeugniſſe auf den Markt zu bringen 
hat, darf nicht außer Acht laſſen, ob er beſſer dieſe oder jene Frucht 


veräußert, beſſer dieſe oder jene ſelbſt konſumirt, und von noch ho: 
herer Bedeutung für ihn iſt, ob er lieber mit dem Verkauf noch 
einige Wochen wartet, ſich über einen höheren Bedarfstermin hinweg: 
hilft, oder auch ohne Nothwendigkeit des ſo frühen Verkaufs, ſo bald 
als möglich ſeine Produkte verſilbert; — ſie in's Geld ſetzt, ehe der 
allgemeine Ueberfluß die Märkte überſchwemmt. — Wenn in der 
großen Wirthſchaft der Hausbedarf auch nur eine untergeordnete 
Rolle ſpielt und keine weſentliche Modifikationen zuläßt, in Deputat 
und Geſindebeköſtigung keine ſehr großen Vortheile herauszuoperiren 
find, fo kommt die Selbſtkonſumtion in der Futterung doch ſchon be⸗ 
deutend in Betracht, iſt es ein ſehr weſentlicher Gegenſtand, ob der⸗ 
ſelbe Futterwerth zu höherem oder niederem Preiſe gewährt wird; 


wichtiger aber noch iſt die Art und Weiſe der Verwerthung von Er⸗ 
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ner geiſtiger Güter, wie als nor⸗ f 
en geiſtigen Fortſchrittes — der 


Wie ſteht das Getreide? 
Wie garbt, wie ſcheffelt der Weizen, 
Sind die Kartoffeln geſund? 
Hat der Raps, der Flachs nicht gelitten? Fehlen Klee und Heu?“ 
Dieſe und gleichbedeutende Fragen des Landwirths an den Fachge— 
noſſen folgen einmal wie das andere und unter allen Umſtänden 
dem Kreislaufe des Jahres. Was der einzelne Wirth ſelbſt für Er⸗ 
träge in, Ausſicht ſtehen hat, oder bereits erlangte, weiß er; auch 
die Hoffnungen und die Ernten der Nachbaren kennt er genau 
zunug, um aus den Ergebniſſen feines wirthſchaftlichen Geſichts— 
kreiſes ſeine Lehren zu ziehen, ſie in das Buch ſeiner Erfahrungen, 
in das Gedächtniß einzutragen; aber Eins noch iſt von hoher un: 
mittelbarer Wichtigkeit für ihn, das nämlich, wie er ſeine Ernte, die 
Erträge ſeines Bodens, ſeiner Kenntniſſe und ſeines Fleißes verwer⸗ 
then könne, auf welche Weiſe er ſie ſich gehörig und am vollſtändig⸗ 
‚fen nutzbar zu machen vermögen wird. — Die Ausſichten und Kon— 
junkturen der nächſten Marktplätze genügen nicht dafür, dies nur mit 
einiger Zuverläßigkeit zu beſtimmen, denn der einzelne Markt hängt 


Nee 
zeugniſſen durch den Fabrikbetrieb, und endlich die unmittelbare höhere 
oder geringere Verwerthung der veräußerlichen Produkte. Um feine 
bezüglichen Anſtalten gehörig und rechtzeitig treffen zu können, muß 
der Landwirth die Konjunkturen im Voraus zu berechnen vermögen; 
nicht blos ſpekuliren können, ſondern ſich über Bedarf und Produk⸗ 
tion im Allgemeinen jedes Jahr fo genau und zuverläßig als mög- 
lich wirklich unterrichten. Dazu bedarf es zunächſt einer moͤglichſt ge⸗ 
nauen Kenntniß des allgemeinen Bedarfs und der Verhältniſſe, in 
welchen der engere und weitere Produktionsbereich des Landwirths zu 
dieſem ſteht, — oder mit anderen Worten, der Kenntniß deſſen, was 
im Allgemeinen von dem Wirkungskreiſe des einzelnen Wirths und 
dem ſeiner näheren und weiteren Genoſſenſchaft verlangt wird. Dieſe 
Kenntniß gewährt die landwirthſchaftliche Statiſtik, welche 
aber leider ſich noch keiner ſo ausreichenden Pflege erfreute, daß man 
mit Zuverläßigkeit fie bereits praktiſch benützen könnte, und ebenſo 
bedauerswerth auch von dem Landwirthe noch lange nicht nach Ver⸗ 
dienſt gewürdigt zu werden pflegt; jedoch hat der praktiſche Wirth 
ſich einen allgemeinen Ueberblick über Bedarf und Produktion immer 
ſchon ſehr wohl angeeignet, mit dem er ungefähr ſo auskommt, wie 
mit ſeinem Augenmaße, das ihm die Große von Flächen, Räumen, 
Entfernungen und Maßen annähernd angiebt, oder überhaupt, ohne 
nach Morgen, Fußen, Scheffeln oder anderen Maßen zu fragen, für 
den Gebrauch beſtimmt, ihm z. B. ſagt: „auf dieſe Fläche iſt dieſer 
Haufen Dünger erforderlich“. — In neuerer Zeit, wo die reicheren 
Verkehrsmittel nicht nur im Ganzen mannigfache Veränderungen in 
der Art und Weiſe der Befriedigung des Bedarfs und des Produk- 
tenvertriebs hervorgebracht, ſondern faſt fortwährend neue Erſchei⸗ 
nungen auf dieſem Gebiete hervorrufen, macht ſich freilich die Be⸗ 
deutſamkeit der Statiſtik immer mehr und mehr geltend, und muß 
jener ftellvertretende, erfahrungsmäßige, wir mochten ſagen: „natür⸗ 
liche“ Ueberblick ſich wohl anſtrengen, den Aufgaben der Zeit zu fol⸗ 
gen; aber in Ermangelung des Vollkommneren muß das Unvoll⸗ 
kommene ausreichen. „Wenn nichts aus Polen herauskommt,“ ſagt 
der Niederfchlefter, „ſo bringt's die Eiſenbahn wer weiß woher,“ und 
der Oberſchleſier läßt alle Frucht, die mit der Bahn kommt, „aus 
Ungarn geholt ſein“. — 

Auch der gebildetere Landwirth macht ſich oft die irrigſten Vor⸗ 
ſtellungen über Zu- und Abfuhr, aber er kalkulirt doch, ob und daß 
zu⸗ oder ausgeführt werden muß. Dies wäre ohne eine Schätzung 
des Bedarfs nicht möglich; dieſe Schätzung aber geſchieht nach dem 
Stande der Feldfrüchte und der Ergiebigkeit der Ernten. Der Land⸗ 
wirth weiß, wie die Ernten ungefähr beſchaffen fein müſſen, um den 
Bedarf zu decken, und berechnet nach den Auskünften, die er über 
ſie einholt, die zu gewärtigende Steigerung oder Erniedrigung der 
Preiſe; allerdings aber kommt es nun darauf an, wie er im Stande 
iſt, ſich über den Ausfall der Ernte zu unterrichten. 

In neuerer Zeit hat die gewerbliche Tagesliteratur und insbe⸗ 
ſondere die landwirthſchaftliche Journaliſtik ſich angelegen fein laſſen, 
das geſammte, wie ſpeziell das landwirthſchaftliche Publikum über 
die Geſtaltungen des Produktenmarktes, den Stand der Feldfrüchte 
und die Ergiebigkeit der Ernten in Kenntniß zu ſetzen; allein groͤß⸗ 
tentheils müſſen die bezüglichen Schriften ihre Nachrichten aus un⸗ 
vollſtändigen oder geradezu unzuverläßigen Quellen ſchöpfen, ſo daß 
alſo nicht nur der angeſtrebte Nutzen nicht erreicht, ſondern durch 
falſche Darſtellung der Sachbeſtände ſogar auch nicht ſelten beträcht⸗ 
licher Nachtheil hervorgerufen wird, nicht nur für die Landwirthſchaft, 
ſondern für das geſammte on Wird der Produzent zu un⸗ 
zeitiger Veräußerung ſeiner Vorräthe veranlaßt, ſo trifft ihn der 
Nachtheil der provozirten Preiserniedrigung; das Publikum muß aber 
auch die wohlfeilen Brot-, Fleiſch- und Bier⸗Preiſe nachher mit ver⸗ 
theuerten Lebensmitteln, vielleicht mit Mangel an ſolchen büßen; — 
umgekehrt wird durch Veranlaſſung des Landwirths zur Zurückhal⸗ 
tung ſeiner Beſtände bei ausreichender Ergiebigkeit der Ernte dem 
Konſumenten unnöthiger Weiſe der Lebensunterhalt vertheuert und 
der Produzent ſpäter nicht nur um den verhofften Gewinn betrogen, 
ſondern auch genöthigt, ſeine Erzeugniſſe noch wohlfeiler herzugeben, 
als es bei der gleichmäßigen, angemeſſenen Vertheilung der Konſum⸗ 
tion, ſchon bei deren natürlichem Gange der Fall geweſen wäre. — 
Der natürliche Gang der Konſumtion und der Konjunktur artet 
heutzutage zwar ſelten zu unverhältnißmäßigen Preisſteigerungen und 
unverhältnißmäßigen Preiserniedrigungen aus, iſt aber doch nur ein 
beſtändiges Vor- und Rückwirken, von Kreuz: und Querſchwankungen 
unterbrochen; überhaupt ein ewig ungewiſſes Schwanken, das auch 
ſeine Nachtheile hat, ſeine kleinen Nachtheile zu weſentlichem Belang 
zuſammenträgt, während ein gewiſſes, ſicheres, ſo zu ſagen „etats⸗ 
mäßiges“ Vorgehen des Verbrauchs dem Einzelnen wie dem Gan— 
zen jeden Vortheil zu Gute kommen läßt, die zweckmäßigſte Verwer⸗ 
thung des Jahresertrages ermöglicht, ja eine dringende Aufgabe un- 
ſerer Zeit iſt. 5 ; 

Man rechne einmal nur ganz oberflächlich zuſammen, welcher 
Vortheil dem ganzen Lande zu Theil wird, wenn jeder einzelne Wirth 
von vornherein ſeinen jährlichen Wirthſchaftshaushalt ſo eintheilt, daß 
das Unzulängliche erhalten, das Uebrige im Wirthſchaftsverbrauch 
verwerthet wird; wenn nur z. B. auf je 100 Morgen 10 Ctr. feh⸗ 
lender Roggen in der Art erſetzt würden, daß der Landwirth jtatt 
Roggen nur andere, dafür ausreichende Körnerfrüchte fütterte? — 
Würde der Roggen durch Hafer erſetzt, ſo würde der Mangel des 
Brotgetreides ganz behoben, während ohne dieſe Ausgleichung zwar 
das Pferdefutter um ſo und ſo viel im Preiſe herabgedrückt, das 
Brot aber ohne alle Noth vertheuert würde. Der Landwirth ſeiner⸗ 
ſeits würde am Hafer verlieren, was er am Roggen gewönne; — 
wohl auch noch mehr, — oder er würde das übrige Getreide an 
ſeine Wirthſchaft verwerthen müſſen, hätte in Stelle des fehlenden 
nichts zu verkaufen. — — Immer ſteht ſich der Produzent 
am beſten, wenn er den Bedarf des Konſumenten kennt 
und ihm entgegenkommt. Bei Mangel aus Vergrößerung des 
Mangels Vortheil ziehen wollen, iſt heut nicht mehr angebracht, 
denn nicht Jeder kann und mag das gleiche Prinzip einſchlagen, und 
ehe heut der Landwirth zur Aufſpeicherung ſeiner Frucht gelangt, hat 
das Dampfroß dem Mangel ſchon abgeholfen, der Telegraph den 
Preis herabgeſetzt. N 

Mit feinen Vorräthen zurückhalten, fo lange ſich irgend ein Vor: 
theil gewärtigen läßt, iſt Grundſatz der Oekonomie, aber während der 
„Oekonom“ der Vorzeit wohl feine Rechnung dabei fand, ja den 
Beruf hatte, die Frucht der wohlfeilen Zeit für die Theuerung auf⸗ 
zubewahren, hat der heutige „Landwirth“ nur die Aufgabe, fein 
Augenmerk auf die alsbaldige zweckmäßigſte Verwerthung ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe und auf die Bedürfniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft, auf 
vermehrte Erzeugung überhaupt und insbeſondere ſolcher Produkte 
zu richten, nach denen der Begehr ih als ein vorzüglicher bemerk⸗ 
bar macht. — Es kommt bei einem ſich bemerkbar machenden ſtar⸗ 
ken Begehr aber ſtets darauf an, ob er nur ein periodiſcher, oder 
ein aus gewachſenem Bedarf hervorgegangener iſt. Letzteres iſt er, 
wenn trotz ausreichender Ernten das bezügliche Produkt immer im 
Preiſe ſich erhält oder noch ſteigt — und ſo liegt abermals die 


Wichtigkeit der Ernteberichte auf der Hand; zumal bei unzulänglicher . 


landwirthſchaftlicher Statiſtik und unpulänglicer Bekanntſchaſt des 
Landwirths mit derſelben. In erwähnter Beziehung handelt es 
ſich alſo nicht nur um die Ernte des einzelnen Jahrganges, ſondern 


Hauch um Zuſammenſtellung der Ernteergebniſſe mehrerer Jahre, um 


die beſtändigen Reihenfolgen der Ernteberichte, und da dieſe ſich der 
Landwirth nicht ſelbſt zuſammentragen kann, um die Nothwendigkeit, 
ſich mit der noch von ſo Vielen mißachteten Fachliteratur zu be⸗ 
en, welche ſolche Zuſammenſtellungen bietet. 2, 


Ueber die e a den Nahrungswerth des 
rohes. x 
Viele Landwirthe veranſchlagen den Futterwerth jeder Gattung 
von Stroh mit Ausnahme des Erbsſtrohes viel zu gering. Anderer⸗ 
ſeits find die Anſichten Anderer über die Nahrung, die in dem Stroh 
enthalten iſt, jo unverkennbar übertrieben, daß fie fi) nicht ganz 
unverdient zur Zielſcheibe des Geſpöttes machen. Während es die 
vornehmſte Sorge der Erſteren zu ſein ſcheint, alles das Stroh, das 
fie in ihrer Wirthſchaft gebaut haben, in den Dung treten zu laſſen, 
ſcheinen die Anderen nur daran zu denken, wie ſie mit all' dem. 
Stroh, das ſie zu ihrer Verfügung haben, ihr Vieh ſtopfen ſollen. 
Die Meinung der Einen iſt, daß weder viel noch wenig Stroh ihrem 
Rindvieh etwas nützt; die Anderen halten jede Verwendung deſſelben 
zu Streu für eine nicht zu duldende Verſchwendung. Der ruhige, 
aufmerkſame und intelligente Wirth dagegen weiß ſehr wohl, daß 
Weizen⸗, Hafer⸗ und Gerſt-Stroh einen gewiſſen Futterungswerth 
beſitzen, ſobald das Stroh zu Heckſel geſchnitten oder ſobald es in 
Verbindung mit einem konzentrirten oder leichter verdaulichen Futter 
gegeben wird; daß dieſe Strohgattungen aber auch nicht weniger 
weſentlich ſind für die Produktion eines guten Hofdüngers. Wirklich 
wird in den meiſten Wirthſchaften das Stroh-Bedürfniß weit weniger 
fühlbar in Folge der Schwierigkeit, die aus einer unzureichenden Bei⸗ 
hilfe von Streu entſteht, die werthvollſten Beſtandtheile der flüſſigen 
und feſten Exkremente zu erhalten, als aus dem Grunde, daß kein 
billiges Surrogat für dieſe Gattung maſſigen Futters ſich finden läßt. 
Wäre der Gegenſtand dieſer Zeilen, vornehmlich die Verwendung 
des Strohes als Dung oder als Dung produzirendes und erhaltendes 
Mittel zu beſprechen, ſo könnte ich zeigen, daß es in den meiſten 
Wirthſchaften nicht nur das wohlfeilſte, ſondern auch das wirkſamſte 
und werthvollſte der maſſigen Materialien iſt, die für die Verwand⸗ 
lung der Exkremente enthaltenden Stoffe unſerer Hausthiere in guten 
Hofdung zur Verfügung ſtehen. Aber da ich die Aufmerkſamkeit des 
Leſers beſonders auf die Futterungs⸗Eigenſchaften des Strohes lenken 
will, ſo will ich nur wenige Bemerkungen über die Düngungs⸗Eigen⸗ 
ſchaften deſſelben machen. f 
Der eigentliche befruchtende Werth des Strohes unſerer Cerealien 
— ſo weit dieſer von dem Vorhandenſein gewiſſer organiſcher und 
mineraliſcher Beſtandtheile abhängig iſt — iſt ſehr unbedeutend. Die 
Hauptvorzüge des Strohes beſtehen darin, daß es die werthvollſten 
Theile der thieriſchen Exkremente einſaugt und daß es das Ammonium 
am beſten fixirt, welches immer erzeugt wird, ſobald Exkremente ent⸗ 
haltende Stoffe in Kontakt, mit poröſen Materialien und einer ange: 
meſſenen Menge von Feuchtigkeit in eine lebhafte Gährung treten. 
Die Thätigkeit des Strohes in Fixirung des Ammoniums kann 
in folgender Weiſe erklärt werden. Während der Gährung von Dung 
wird die Holzfaſer des Strohes nach und nach in Ulminſäure, Hu⸗ 
musſäure und ähnliche organiſche Säuren verwandelt, welche dem 
flüſſigen Dung oder den Flüſſigkeitsgängen der Dungſtätten eine mehr 


oder weniger dunkelbraune Farbe geben. Die allmälige Auflöſung 


2 


Theils der ' n ] 
geht gleichzeitig mit der Bildung organiſcher Säuren von ftatten, die 
zu der Reihe der Humusſäuren gehören. Alle die Säuren dieſer 
Reihe beſitzen große Verwandtſchaft mit Ammonium, vermöge deren 
ſie ſich mit dem Ammonium des flüchtigen kohlenſauren Ammoniak 
verbinden, welches ohne den Zuſatz einer gehörigen Menge von Streu 
aus dem Haufen der gährenden Exkremente verdunſten würde. Auf 
dieſe Weiſe liefert Stroh das Rohmaterial für die Produktion 
einer Anzahl von organiſchen Säuren, welche durch Bindung von 
Ammonium dieſen werthvollſten Beſtandtheil in unſerem Dung 
erhalten. f 

Der indirekte befruchtende Werth, der dieſer wichtigen Eigenſchaft 
des Strohes inne wohnt, vermöge deren zerrottetes Stroh den Ver⸗ 
luſt des Ammoniums in Dungſtätten verhütet, iſt nach meiner Mei⸗ 


nung weit größer, als deſſen eigentlicher düngender Werth, der ab: 


hängig iſt von den verſchiedenen geringen verhältnißmäßigen Theilen 
von Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure, Kieserde und anderen Beſtand⸗ 
theilen, welche es enthält. Dieſe Beſtandtheile können, glaube ich, in 
verſchiedenen künstlichen Düngungsmitteln und in Ausſchuß⸗ Stoffen 
billiger erſetzt werden, als in Stroh. Aber ich begreife nicht deutlich, 
wie der werthvollſte Theil des Dunges ohne Stroh erhalten, und das 


5 Wohlbefinden des Rindviehes gewahrt werden ſoll ohne eine ange⸗ 


meſſene Menge von Streu, oder welches billige und vortheilhafte 
Surrogat für Stroh, als Streu verwendet, ſich auffinden läßt. Ich 
bin daher geneigt, dem Stroh einen weit größeren Werth zuzuſchrei⸗ 
ben, als die meiſten Theoretiker, und kann eine ganze Strecke Weges 
mit den Landwirthen gehen, die dreiſt und in etwas vager Weiſe be: 
haupten, daß Stroh nicht Dung, ſondern nur Streu iſt. 

Da das Stroh nur 14 —17 Prozent Feuchtigkeit enthält, fo iſt 
im demſelben ungefähr ebenſoviel feſter Stoff wie in (ungebeuteltem, 
grobgemahlenem) Mehl und anderen Arten von trockenem Futter, ob⸗ 
gleich der Werth deſſelben nur zu 20 —.30 Shilling pro Ton (10 
bis 15 Sgr. pro Gentner) angenommen wird. 

Das Stroh enthält einen verhältnißmäßig großen Theil von 
Holzfaſer, welche, wenn überhaupt verdaulich, nur theilweiſe ſich dem 
ganzen Organismus aſſimilirt. Angenommen aber, daß nicht mehr 
als ein Drittel des Strohgewichts von Rindvieh und wahrſcheinlich 
weniger von Pferden und Schafen verdauet wird, und zugegeben, 
daß der aſſimilirbare Theil nicht Futter von dem nahrhafteſten Cha⸗ 
rakter iſt, ſo muß doch Stroh als ein billigeres Futterungs⸗Material 
angeſehen werden, als jedes andere, das defien Stelle ausfüllen könnte. 
Es ift eine unzweifelhafte Thatſache, daß manche praktiſche Viehmäſter 
ſich in dem Beſitz eines Geheimniſſes befinden, bedeutende Mengen 
von Stroh in Fleiſch umzuwandeln. Worin dieſes Geheimniß beſteht, 


iſt vielleicht ſogar ihnen ſelbſt nicht bekannt. Es kann ſein, daß die 
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Verbindung, in welcher Stroh gegeben wird, oder die Zubereitung, 
der es unterworfen wird, bevor es dem Vieh gereicht wird, einigen 
Antheil an dem glücklichen Erfolg haben, der deſſen Verwendung be⸗ 
gleitet; wahrſcheinlicher iſt es aber doch, daß auf Landgütern, wo 
Stroh in großen Maſſen und in ökonomiſcher Weiſe zu Heckſel ge- 
ſchnitten und dem Rindvieh gereicht wird, die Beſchaffenheit deſſelben 
in Folge früher Ernte und anderer Einflüſſe beſſer iſt, als an anderen 
Orten, wo die Praxis herrſcht, das Korn überreif werden zu laſſen, 
bevor es geſchnitten wird. In Folge dieſer nachtheiligen Praxis wird 
Stroh holziger und weniger verdaulich, als es ſein würde, wäre die 


Getreide ⸗ Ernte früher gemacht worden. Weiterhin werden verſchie⸗ 
dene Analyſen gegeben werden, um zu zeigen, wie ſehr die Zuſammen⸗ 


ſeßung und der Nahrungswerth des Strohes abhängen von der Be⸗ 
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ſchaffenheit, in der es gewonnen wird. Wirklich ſind die Unterſchiede 
in der Zuſammenſetzung von nicht ganz reifem und überreifem Stroh 


von Weizen und Hafer größer, als die Abweichungen, die ſich bei 


dem Vergleich einer oder der anderen Zuſammenſetzung von Weizen⸗, 
Hafer⸗ oder Gerſt⸗Stroh ergeben. Es iſt in der That kein Unter⸗ 
ſchied von ſehr weiter Bedeutung zwiſchen Weizen-, Hafer⸗ und Gerſt⸗ 
Stroh vorhanden. Es möchte ſich ergeben, daß in gewiſſen Gegenden 
die eine Art, für ſich genommen, ſich als Futter beſſer paßt — die 
eine Gattung für dieſen Zweck vorgezogen und auschließlich reſervirt 
wird, während ſie in anderen Gegenden als Streu verbraucht wird. 
Ferner liefert der natürliche Vorzug, der vom Vieh der einen oder 
der anderen Gattung gegeben wird, einen praktiſchen Beweis, daß 
der Landwirth in jedem Falle einen guten Grund für die getroffene 
Auswahl haben kann, die ſich für ſeine Lokalität eignet. Wir müſſen 
deshalb immer gewärtig ſein, einer großen Ungleichheit in der Mei⸗ 
nung der Praktiker über den Nahrungswerth des Weizen-, Hafer⸗ 
und Gerſt⸗Strohes zu begegnen. Daß Erbsſtroh als Streu zu gut 
iſt, wird von Allen zugegeben. Wirklich iſt Erbsſtroh, wenn eigen 
eingebracht, eine werthvolle Futterungs -Subftanz. Dagegen herrſcht 
über die Nahrungs⸗Eigenſchaften der Bohnenſtengel eine große Un⸗ 
gleichheit der Meinung — die Einen halten fie beinahe für ebenfo 
nahrhaft wie Kleeheu, die Anderen nur paſſend für Streu. 

Die Aſche oder der unorganiſche Theil vieler Arten von Weizen-, 
Hafer: und Gerſt⸗Stroh ſowohl, wie von Bohnen- und Erbsſtroh 
iſt von verſchiedenen Chemikern unterſucht worden. Während wir 
ein Verzeichniß von einer großen Anzahl von Aſch-Analyſen haben, 
auf die man ſich verlaſſen kann, ſind, vergleichsweiſe geſprochen, we⸗ 
nige organiſche Unterſuchungen von Stroh gemacht worden. Mit 
nur wenigen Ausnahmen ſind die veröffentlichten organiſchen Analy⸗ 
jen nicht klar genug für vraktiſche Zweckes es überraſcht daher weiter 
nicht, wenn Manche, die ihre Anſicht auf ſolche unvollkommene oder 
einſeitige Analyſen gründen, übertriebene Berechnungen über den 
hohen Futterungswerth des Strohes machen ſollten. Bei den meiſten 
dieſer Analyſen finden wir die Beſtandtheile in folgender Weiſe zu- 
ſammengruppirt: 

1. Waſſer; f 

2. Stickſtoffhaltige Subſtanzen; 

3. Nichtſtickſtoffhaltige Subſtanzen; 
4. Mineraliſche Subſtanzen (Aſche). 


1. Das vorhandene Waſſer in gut geerntetem Stroh ſchwankt, 
wenn das Getreide in Mieten geſetzt wird, von 25 zu 30 Prozent. 
Nach dem Einmieten verdunſtet ein großer Theil von Waſſer, und 
fein Betrag ſinkt bald auf 16 — 18 Prozent. Da Stroh eine hy⸗ 
groſkopiſche Subſtanz iſt, d. h. eine Subſtanz, die viele Feuchtigkeit 
aus der Luft zieht, ſo iſt es viel feuchter im Herbſt und im Früh⸗ 
jahr, als im Sommer, oder in einem naſſen als in einem trockenen 
Monat. Ich habe als geringſten Satz 8 Prozent und als hoͤchſten 
19 Prozent Waſſer im Stroh derſelben Gattung gefunden, das zu 
verſchiedenen Zeiten von der Außenſeite derſelben Miete genommen 
wurde. Machen wir jede Konzeſſion den Abweichungen, die von 
dem Stand der Atmoſphäre und von dem Alter des Strohes ab— 
hängig ſind, ſo können 16 Prozent angenommen werden für Dar⸗ 
ſtellung eines guten Durchſchnittsverhältniſſes. 

2. Die Gruppe der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen enthält Eiweiß 
und vegetabiliſchen Käſeſtoff — zwei Stoffe, die in Waſſer löslich 
ſind — und vegetabiſchen Faſerſtoff und andere eiweißartige Stoffe, 
welche in Waſſer unlöslich ſind, aber durch leichte alkaliſche Auflö⸗ 
ſungen ſchnell löslich gemacht werden können. Alle die ſtickſtoffhal⸗ 


tigen Stoffe enthalten ungefähr 16 Prozent. Stickſtoff und außer 


Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff geringe Quantitäten von 
Schwefel und Phosphor. Sie gleichen einander in Zuſammenſetzung 
und Eigenſchaften ſo genau, daß ſie kaum unterſcheidbar ſind. Als 
den Typus dieſer intereſſanten Klaſſe von Stoffen können wir vege⸗ 
tabiliſches Eiweiß betrachten — eine Subſtanz, die in Eigenſchaften 
und Zuſammenſetzung analog, wenn nicht identiſch iſt mit dem Weiß 
von Eiern. Vermöge der genauen Aehnlichkeit von vegetabiliſchem 
Käſeſtoff, Faſerſtoff u. ſ. w. mit Eiwelß werden die Stoffe dieſer 
Gruppe oft eiweißhaltiger Stoff genannt. Vermittelſt eines einfachen 
chemiſchen Prozeſſes liefern alle eine Subſtanz, welche ihr Entdecker, 
Profeſſor Mulder, Protein genannt hat. Dieſem ausgezeichneten 
Chemiker zufolge ſind eiweißhaltige Subſtanzen Verbindungen von 
Protein mit geringen Quantitäten von Schwefel und Phosphor, und 
daher werden fie häufig Protein: Stoff genannt. Nicht allein find 
dieſe vegetabiliſchen Subſtanzen in Zufammenfegung und Eigenſchaf— 
ten beinahe identiſch, ſondern ſie gleichen zu gleicher Zeit ſo ſehr ani⸗ 
maliſchem Käſeſtoff, Eiweiß und Faſerſtoff, oder denjenigen Stoffen, 
aus denen Fleiſch und Blut der Thiere hauptſächlich beſteht, daß ſie 
mit vielem Recht Fleiſch⸗ oder Muskelbildner genannt worden ſind. 
Da der animaliſche Organismus nicht die Fähigkeit hat, dieſe Ver⸗ 
bindungen, die ſo weſentlich für die Erhaltung des Lebens ſind, aus 
anderen Stoffen zu bilden, obgleich die letzteren Stickſtoff enthalten 


können, ſo iſt es augenfällig, daß jedes gute vegetabiliſche Futter 


einen angemeſſenen verhältnigmäßigen Theil eiweißhaltiger Subſtanzen 
enthalten muß. Mit Ausnahme des Erbsſtrohes ift der verhältniß⸗ 
mäßige Theil eiweißhaltigen Stoffes im Stroh nicht groß. Er 
ſchwankt bedeutend im Stroh derſelben Gattung nach dem Zuſtand 
der Reife, in welchem das Korn geerntet wird, und iſt größer in dem 
nicht vollreifen Stroh. Der durchſchnittliche Gehalt kann nicht prä⸗ 
cife beſtimmt werden; jedoch im Ganzen können wir ſagen, daß gut 
gewonnenes Stroh von guter Futterungs⸗ Qualität 2 — 3 Prozent 
eiweißhaltiger Subſtanzen enthält und geringere Sorten 1—1 / Pro: 
zent derſelben. In manchen Fällen geht ihr Betrag über 3, ſogar 
über 4 Prozent hinaus. a 

Eortſetzung folgt.) 


Ueber die Anwendung des Torfes zu verſchiedenen 
Dünger Arten. 
er (Aus dem Journal d’agrieulture pratique.) 

Im Verein mit allen Chemikern, die ſich mit dem Ackerbau be- 
ſchäftigen, haben wir ſtets die Anwendung des Torfes zur Fälſchung 
gewiſſer Dünger = Arten, namentlich des gebrannten Knochenpulvers, 
auf's Entſchiedenſte getadelt. Indeſſen darf dieſer Ausſpruch nicht 
falſch verftanden werden‘ er galt dem Unrecht, welches Diejenigen be: 
gehen, die einem koſtbaren Elemente ein wohlfeileres unterſchieben 
und dann behaupten, daß ſie damit einen gleich fruchtbar machenden 
Stoff verkaufen; alſo nur in dieſem Falle halten wir uns für ver⸗ 
pflichtet, den Gebrauch des Torfes zum Düngen zu tadeln, während 
derfelbe im Gegentheil wieder als eine vortreffliche Sache zur Fabri: 
kation beſonderer Arten von Dünger von uns betrachtet wird. Ja, 
wir haben uns ſogar verpflichtet geglaubt, Herrn Lavigne aufzumun⸗ 
tern, mit den Ueberreſten aus dem Torfmoor im Departement 
Oiſe Dünger zu bereiten, deſſen Kompofition er unſerem Gut⸗ 
achten unterworfen hat. Dieſer Dünger enthält ſtickſtoffhaltige orga⸗ 


niſche Stoffe und Salmiak oder Ammoniakſalz, ungefähr mit 4 Pro: |- 


zent Stickstoff und 20 Prozent phosphorſaurem Kalk übereinſtimmend. 


Der Torf muß außerdem einen Gährungs-Prozeß durchmachen, um 
durch dieſe Vegetation ſeine Elemente zu aſſimiliren. 

Vergleichende Experimente wurden mit Kartoffeln, durch den 
Pharmazeuten Herrn Lefebre, und zwar auf einem leichten, aus Sand 
und kalkigem Boden beſtehenden Terrain, vorgenommen, das über⸗ 
dies ſeit langer Zeit nicht gedüngt worden war, und gaben 
folgende Reſultate, und zwar auf den Hektare (circa 4 Morgen) 
berechnet: 5 

Angewendeter Dünger. Kilogr.“) Ernten pro Hektare. 


Kilogr. 
Seeſalz Re, 1,000. 35,825. 
. 5,000. 30,275. 
Torfmiſt. 1,000. 36,500. 
Torf. 3 29,575. 
Peruaniſcher Guano. 700. 30,100. 
Ohne Dung 22,400. 
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Ein anderer Verſuch, ebenfalls mit Kartoffeln, wurde von Herrn 
Lavigne in einem lehmigen Terrain ausgeführt, deſſen beſtellbare Lage 
oder Schicht auf ſolche Weiſe entfernt worden war, daß man es 
mit einem, gänzlich des früheren Düngers beraubten Terrain zu 
thun hatte. Folgende Reſultate wurden darauf erzielt: 


Nr. Kilogr. 


1. Ungedüngter Boden.) 13000. 
2. Gewöhnlicher Miſt 13,000 Kilogr.. . 10,000. 
g \ Ammoniakhaltiger Kalk 25 met. c.7) 

3. ] Dünger 2ter Qualität 1,700 Kilogr. 17,400, 

Torfaubd 28,500. = 
4 | Ammoniakhaltiger Kalk 25 met. e. | 8.900 
> 1 Dünger 2ter Qualität 1,700 Kilogr. r 
5 Ammoniakhaltiger Kalk 25 met. o. | 12,600 
[ 1 Dünger erſter Qualität 1,000 Kilogr. e 
\ Ammoniakhaltiger Kalk 25 met. c. 
6. Dung erſter Qualität 1,000 Kilogr. 16,300. 
! Torfſtaulöb 8,000 

7. Torfhaltiger Dung 2ter Qualit. 2,000 Kil. 16,300. 

3, Torfhaltiger Dung erſter Qualit. 1,000 Kil. 13,000. 

9. Ammoniakhaltiger Kalk t) 30 met. c. 6,800. 


Man darf ſich nicht zu ſehr über die vortheilhaften Reſultate, 
welche der Torfſtaub im lehmigen, thonigen Boden hervorbringt, 
wundern, da man längſt weiß, daß dieſer Stoff, vermöge feiner 
ſpezifiſchen Leichtigkeit, ein ſehr kräftiges, wirkſames Düngungsmittel 
für lehmigen Boden abgiebt. 

Der Torf enthält 1 bis 2 Prozent Stickſtoff, und es iſt daher 
leicht begreiflich, daß er von großer Wirkſamkeit ſein muß, wenn die 
Elemente, die er in ſich ſchließt, fähig werden, durch Zerſetzung im 
Waſſer ſich vollſtändig auflöſen zu können. Andererſeits hat der 
Torfſtaub eine entſchiedene Kraft des Einſaugens, und zwar von der 
Art, daß man ihn als luftreinigendes Mittel gegen üble Ausdün⸗ 
ſtungen mit den Stoffen der Ausleerungen vermiſchen kann, und ſo 
einen Dünger zuſammenſetzt, der, vermöge ſeiner Reichhaltigkeit, 
viel kräftiger und wirkſamer iſt, als die Poudrette und deſſen 
Präparation unendlich leichter iſt. Bei dieſer Methode erleidet 
außerdem die Benutzung der Ausleerungen nicht den geringſten Ver⸗ 
luſt, während es eine bekannte Sache iſt, daß die Fabrikation der 


Poudrette, außerdem, daß fie von fern ſchon einen ekelhaften Geruch 


verbreitet, den befruchtenden Elementen dieſer Stoffe einen beträcht⸗ 
lichen Verluſt zufügt. In einem vorläufig noch kleinen Etabliſſement 
zu Pantin, in der Nähe von Paris, exiſtirt eine Dünger⸗Fabrikation, 
deren Verſuche nach dem eben genannten Prinzip ſo vortheilhaft 
ausfielen, daß wir der Fortſetzung derſelben unſere größte Aufmun⸗ 
terung zu Theil werden ließen. Eine Analyſe dieſes Düngers hat 
uns folgende Reſultate geliefert: 


Waſſer an, 34,74. 
Organiſche Stoffe 34,61. 
Mineraliſche Stoffe. 30,65. 

Summa 100,00. 


Prozente Stickſtoffffßfßk 2,08. 
Prozente phosphoriger Säure . 2 ne 2568. 
Säure mit dreibaſiſch phosphorſaurem Kalk korreſpondirend 5,85. 


Dieſe Analyſe giebt uns den Beweis, daß der in Pantin fabri- 
zirte Dünger (alſo Torf mit den Ausleerungen vermiſcht) bedeutend 
reichhaltiger iſt, als die Poudrette aus der Fabrik von Bondy, die 
nur 1,40 Prozent Stickſtoff und 2,003. Prozent phosphorige 
Säure enthält; und wir empfehlen nach dieſen Erfahrungen allen 
Landwirthen die Bereitung des Düngers mit Torfſtaub unter 
Menſchenkoth. 


Erfahrungen über die Herbſtpflanzung der Obſtbäume. 


Wir entnehmen über dieſen Gegenſtand der „Monatsſchrift für 


Pomologie“ Folgendes: 

Sieben Stück im letzten Herbſt halb- und hochſtämmig gepflanzte 
Bäume, 5 Aepfel, 1 Birn und 1 Pflaume, wollten bis Mitte Mai 
1862 trotz aller bis dahin herrſchenden Wärme nicht austreiben. 
Ebenſo blieben etwa 100 Stück in der Baumſchule im Herbſte aus: 
gepflanzte Aepfelſtämmchen völlig zurück. An zu großer Trockenheit 
des Bodens lag es nach der ſtattgehabten Unterſuchung nicht; ich 
vermuthete alſo ein während des laͤngere Zeit hindurch naſſen Win⸗ 
ters ſtattgehabtes Anfaulen der Wurzelſchnittflächen, um ſo mehr, als 
doch alle im Frühlinge noch gepflanzten Bäumchen gut gekommen 
waren, und es hat ſich bei Beſichtigung der ausgehobenen Bäume 
meine Vermuthung auch wirklich beſtätigt. Ich verſuchte alſo durch 
neues Beſchneiden der Wurzeln, nach Oberdieck's Anweifung in 
der „Monaltsſchrift für Pomologie“, den Bäumen zu helfen. Dabei 
zeigte ſich, daß faſt alle feinen verdorben waren, und zwar hatte ſich 
die Fäulniß dieſer feinen Wurzeln ſelbſt bis zu deren Anſatzſtelle an 
den ſtärkern Wurzeln fortgeſetzt, ſo daß auch dieſe ausgeſchnitten wer⸗ 
den mußte. Auch alle Enden der ſtärkern Wurzeln waren in Fäul⸗ 
niß begriffen und theilweiſe geſchimmelt. 
die ſonſt im normalen Verlaufe vor ſich gehende Vernarbung des 
Umkreiſes der Schnittfläche und an das alsdann bald vor ſich ge⸗ 
hende Hervorſproſſen junger Wurzeln aus den ſich in ſolcher Weiſe 


bildenden Wärzchen zu denken. Es mußte von mancher Wurzel ein 


zolllanges Stück und mehr hinweggeſchnitten werden, um eine geſunde 
Schnittſtelle zu erhalten, und zwar oft noch die Rinde der Wurzel 
ohne Leben, wenn auch das Innere, der Holzkern, bereits gut war. 
Am übelſten ſahen die aus der Baumſchule wieder aufgenommenen 
Bäumchen aus. Die Wurzeln derſelben waren ſo verdorben, daß 
die Bäume meiſt weggeworfen werden mußten. 
) Ein Kilogramm find circa 2 Pfd.; ein Hektare ca. 4 Morgen Land. 
**). Die Streden ohne Dünger haben a Torfaſche erhalten, von der 
Dampfmaſchine herrührend; das läßt ih aber nicht genau abſchätzen. 
Ein quintal metrique = 100 Kilogramme, alſo 2 Centner. 
Die Benutzung des 1 05 Kalkes, von der Auterung des 
Torfgaſes herrührend, war ſehr ſchädlich; dieſe Anwendung fand bei 
der Ausſaat ſtatt. 
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Erzeugniſſe pro Hektare. 


Bei keiner Wurzel war an 


Die älteren Bäume 


G 1 


wurden darauf unter Einſchlämmen der Wurzeln mit hinreichendem 
Waſſer wieder neu gepflanzt, und ich hatte die Freude, daß, obgleich 
die Wurzeln der meiſten Bäume in ſolcher Weiſe ſtark verkürzt wer⸗ 


den wußten, die zum Theil ſehr trocken ausſehenden Bäume ſich doch D 


bald wieder erholten und nach Verlauf von 14 Tagen auch wirklich 
ins Leben traten, weil ſie an ihren Wurzelſchnittflächen darauf zu⸗ 
nächſt wieder ungehindert Waſſer ſaugen konnten, worauf längere 
Zeit hindurch die Selbſterhaltung der neu gepflanzten Bäume ſo 
lange beruht, bis ſie erſt wieder neue Wurzeln gebildet haben. 

Nur der erwähnte Birnbaum und der Pflaumenbaum, deren 
Wurzelſchnittflächen auch nicht ſo übel als die der Aepfelbäume aus⸗ 
ſahen, hatten einzelne junge Wurzeln und Wurzelkeime gebildet, und 
dieſe Bäume würden hiernach auch ohne dieſe Umpflanzung doch 
noch ausgetrieben ſein. Die Aepfelbäume wären aber nach der fauligen 
Beſchaffenheit ihrer Wurzeln ohne dieſe Maßregel ſicher verloren ge: 
weſen. Die Wurzeln der übrigen Obſtgattungen ſcheinen überhaupt 
zum Faulen weniger geneigt, als die des Aepfelbaumes; ich habe 
wenigſtens gleichzeitig in die Baumſchule viel Birnen, Kirſchen und 
Pflaumen eingepflanzt, welche mit wenigen Ausnahmen gut gekom⸗ 
men ſind. 

Der Froſt während des Winters kann den beſprochenen Schaden, 
an den Wurzeln der älteren Bäume wenigſtens, nicht verurſacht, 
wohl aber kann er bei den Baumſchulenbäumen mitgewirkt haben; 
denn nach der Verſicherung meiner Arbeiter ſoll der längere Zeit 
ſchneeloſe Boden ſtellenweiſe 2 Fuß tief gefroren geweſen fein, ob: 
gleich wir an dem kälteſten Tage nur — 16 Gr. R. hatten. Daß 
ein Erfrieren bei den älteren Bäumen nicht mit im Spiele war, er⸗ 
gab ſich deutlich daraus, daß einzelne höher an dem Wurzelſtocke 
ausgewachſene feinere Wurzeln an einigen dieſer Bäume durchaus 
unverſehrt gefunden wurden, während die tiefer ſtehenden und mit 
Erde ſtärker überdeckten, alſo gegen den Froſt mehr geſchützten, gleich: 
ſtarken Wurzeln in gänzlich faulem Zuſtande gefunden wurden. Je⸗ 
denfalls iſt alſo die entſtandene Fäulniß am meiſten der anhaltenden 
Näſſe im Boden zuzuſchreiben, und es giebt dieſer Fall auf's Neue 
den Fingerzeig, daß, wenigſtens in ſchwerem Boden, die Früh⸗ 
jahrspflanzung der Herbſtpflanzung vorzuziehen iſt, weil 
die Wurzeln dann alsbald wieder ihre Hauptverrichtungen antreten. 

Fr. Jahn, Medizinal-⸗Aſſeſſor in Meiningen. 
— EEE EEENEENEFGEGEEEESGEEEETE 
Provinzialberichte. 


Die Obſtausſtellung in Leuthen bei Schl.⸗Liſſa. 

Es iſt zu beklagen, daß die im J. 1860 in Berlin von der allgemeinen 
Toene und deutſcher Obſtkenner und Obſtzüchter für dieſes Jahr be⸗ 
ſchloſſene und nach Görlitz beſtimmte allgemeine deutſche Obſtausſtellung 
aus örtlichen Gründen verſchoben worden und nicht einmal eine Schleſiſche 
Provinzial ⸗Ausſtellung zu Stande gekommen iſt. Denn Schleſien hat in 
dieſem Jahre eine gute Obſternte gemacht, ſowohl was die Menge, als was 
die Güte der Früchte anlangt. Das Erſte zeigen die großen Quantitäten 
von Obſt, welche täglich nach Breslau eingeführt und meiſt auch wieder 
ausgeführt werden; von dem Andern kann man ſich durch einen Beſuch 
ei dem Obſtmarkt überzeugen. Ref. hat Obſt aus verſchiedenen Gegenden 
Schleſiens vor ſich gehabt und in ziemlicher Menge noch vor ſich; er kann 
verſichern, daß er es im Allgemeinen auf der Wiener Ausſtellung nicht 
ſchöner und vollkommener geſehen hat. Es beſtätigt ſich wieder, was ich 
10 ausgeſprochen habe, daß Schleſien für den Obſtbau vorzüglich geeignet 
iſt, und daß es mit jeder deutſchen Provinz konkurriren kann, wenn es auf 
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ſchaft, des Ratiborer Gartenbau⸗Vereins u. A., von Einzelnen ausgegangen 
iſt und nur kleinere Kreiſe berübrt. Daß die Zahl ſolcher, welche ſich für 
den Obſtbau intereſſiren und denſelben zu fördern bemüht ſind, bei uns 
von Jahr zu Jahr wächſt, iſt ein gutes Zeichen, und wir gründen darauf 
die Hoffnung, daß die jetzt zerſplitterten Kräfte und Mittel ſich zu einem 
gemeinſamen und erfolgreichen Unternehmen werden vereinigen laſſen. Zu 
denen, welche nicht erſt ſeit heute oder geſtern in Schleſien für die Obſt⸗ 
kultur thätig ſind, ſondern viele Jahre hindurch dies Ziel verfolgt haben, 
ehört die Frau Geh. Kommerzienräthin Treutler auf Leuthen bei Liſſa. 
Sie hat allmälig ein ſchönes Sortiment guter Obſtſorten geſammelt und 
dieſe in ihren Baumſchulen vermehren laſſen, aus denen die jungen Stämme 
u einem ſehr billigen Preiſe abgegeben werden. Zu der alten Sammlung 
nd in neuerer Zeit mehrere aus Holland bezogene Birnſorten hinzuge⸗ 
kommen, die in Schleſien noch gar nicht oder wenig bekannt ſind. Da nun 
weder die allgemeine deutſche noch eine ſchleſiſche Obſtausſtellung zu Stande 
gekommen iſt, ſo hat die van Geheimräthin eine eigene Ausſtellung ver: 
anſtaltet und zu derſelben freien Zutritt gewährt. Die Ausſtellung iſt am 
12. d. M. eröffnet und war am 19,, wo ich fie beſucht babe, noch zu jehen. 
Allerdings waren einige Birnſorten und die Pfirſiche bereits paſſirt, das 
Meiſte aber noch in vortrefflichem Zuſtande. Wenige Erſtlingsfrüchte aus⸗ 
enommen, erſchien das Obſt in jeiner ganzen Vollkommenheit, was um 
0 bemerkenswerther iſt, da für den leichten Boden von Leuthen die Dürre 
nach den gewöhnlichen Erfahrungen nachtheilig auf die Entwickelung der 
üchte zwirkt. Jedenfalls verdient ein Unternehmen wie die Leuthener 
usftelfang anerkannt pi werden. Das Anordnen koſtet Zeit und macht 
Mühe, die Früchte, welche in größerer Zahl ausgelegt waren, gehen meiſt 
verloren und der Beſuch von Fremden, denen man eine Woche lang ſein 
aus der hält, gehört auch nicht immer zu den Annehmlichkeiten eines 
illen Privatlebens. Prof. Dr. F. 
T1. •ͤdæ½ꝙ§Q ...... ERFREUT Y 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 20. Oktober. [Wetter. — Vertilgung von Ameiſen. — 
. Kongreß in Namur. — Asphaltröhren aus 
berſchleſien. — Dorah⸗Rinde. — Baumwollennoth. — Jute 
und andere Stoffe als Erſatz für die Baumwolle. — Eine 
Mahnung an die Hausfrauen] Wer heut durch die Straßen Ber⸗ 
lins ging, vergaß allen gewöhnlichen Kampf um die 5 dem der 
Regenſchirme mit den Winden, und wer über den ſchönen Oktober⸗Tagen 
an die Winter⸗Garderobe und die Holz⸗Vorräthe zu denken vergeſſen hatte, 
ward heut daran erinnert. Geſtiegene Del: und Holz⸗Preiſe verdammend, 
wurde um 5 Uhr ſchon die Lampe angezündet, und einige Stücke Holz fielen 
zum erſten Opfer. Und dennoch haben auch dieſe erſten Anzeichen des 
inters etwas Anheimelndes. Der Menſch rückt wieder dem Menſchen 
näher, und das Grauen, welches uns im Sommer manchmal befällt, wenn 
wir den Schreibtiſch ſehen, verwandelt ſich in ein behagliches Gefühl. Der 
erſte Gedanke zur Gründung des erſten Vereins iſt gewiß an einem ſolchen 
Tage erwacht, wie er heut über Berlin war. In voriger Woche beſchäf⸗ 
tigten ſich, zufällig faſt gleichzeitig, mehrere hieſige Vereine mit der Ver⸗ 
in dane der Ameiſen. Ob ein beſonders auſtges Vorkommen derſelben 
in letzterer Zeit hierzu Veranlaſſung gab, iſt mir nicht bekannt. In der 
Verſammlung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 
am 5. d. M. wurde in Beziehung auf dieſe Vertilgung bemerkt, daß der 
Geruch von Mimulus mochatus dieſe Thierchen vertreibe, Syrup mit Bott: 
aſche vermengt eine Speiſe ſei, nach der fie ſterben, und eine Auflöſung 
von Salz, über ſie gegoſſen, ſie zur Verlaſſung eines Ortes beſtimme, an 
welchem ſie jo 1 werden. In der Verſammlung der poly⸗ 
techniſchen Geſellſchaft wurde berichtet, daß Kobaltwaſſer mit Honig 
verfüßt und Inſektenpulver dieſelben Erfolge habe; als Kurioſum aber ward 
Jeichyeitig angeführt, daß man die Ameiſen durch einen Kreideſtrich ein⸗ 
pin könne, da ſie dieſen für ein unüberſteigliches Hinderniß anſehen 
ſollen. Wem fiege dabei nicht der Wunſch auf, es möchte ein folder 
Strich auch für Judringliche anderer Art zu gleichem Hinderniß werden? 
Aus der zuerſt erwähnten Verſammlung entnehme ich noch die Mittheilung, 
daß in dem pomologiſchen Kongreß zu Namur, der von hier aus von 
Prof. Koch beſucht ward, die gründliche Kenntniß der verſchiedenen Obſt⸗ 
ſorten, welche von den deutſchen Beſuchern entwickelt wurde, allgemeine An⸗ 
erkennung fand. Bei der Ausſtellung wurden die deutſchen Ausſteller vor 
den franzöſiſchen und belgiſchen in Birnen, nicht aber in Aepfeln, über- 
troffen. Man wollte es 15 nicht für möglich gehalten haben, daß ſo vor⸗ 
Bau Aepfel in Deutſchland auch am Hochſtamme gezogen würden. — 
Vielfach ward in der mehrberegten Verſammlung über den Schaden geklagt, 
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welchen der Nachtfroſt vom 22. zum 23. September zur Folge gehabt. — 
In der Verſammlung der polptechniſchen Geſellſchaft wurde berichtet, daß 
Asphaltröhren aus Oberſchleſien — aus welcher Fabrik? konnte ich 
leider nicht erfahren — bei Verſuchen in der Egells ſchen Fabrik einen 
ruck von 20 Atmoſphären aushielten. Die Frage: „Woher ſtammt die 
jetzt in der Gerberei gebrauchte Dorah-Rinde?“ konnte nicht beantwortet 
werden. Der unter dieſem Namen in den Handel kommende Gerbeſtoff iſt 
ſeit einiger Zeit Gegenſtand der Unterſuchung in der Gerberei und Färberei, 
ſeine Abſtammung bisher aber nicht ermittelt, da er von England aus 
ſchon in gemahlenem Zuſtande zu uns gelangt und man dort aus ſeiner 
Herſtellung ein Geheimniß zu machen ſcheint. — Mittheilungen über das 
oſtindiſche Gras „Jute“ waren die Folge der immer wieder auftauchenden 
Frage: „Was wird die Baumwolle erſetzen, wenn die amerikaniſchen Wirren 
uns dieſen, faſt zur Nothwendigkeit gewordenen Artikel noch länger ent⸗ 
ziehen?“ Sie ward von Engländern zuerſt importirt, als der Krieg in der 
Krimm Veranlaſſung zum Aufhören der Flachs⸗Zufuhr aus Rußland gab. 
Es wurde die Probe eines Gewebes aus Jute vorgelegt und auf die Leb⸗ 
haftigkeit der Farben aufmerkſam gemacht, welche dieſelbe annimmt. Aner⸗ 
kannt mußte jedoch werden, daß ſich die Hafer dieſer Geſpinnſt⸗ Pflanze 
mehr zu groben, als zu feinen Geweben, alſo zum Erſatze der Baumwolle 
kaum eigene. Packleinen und Tauwerke, Teppiche und Decken dürften die 
richtigen Objekte der Verwendung werden. Mehrere, auf dieſen ſo wich⸗ 
tigen Gegenſtand — den Erſatz der Baumwolle — bezügliche Aeußerungen 
enthielt vor Kurzem der ſchwäbiſche Merkur, welche hier wohl am Platze 
fein, wenn auch die mir geſteckten Grenzen ein wenig überſchreiten dürften. 
Sie ſind für unſere Landwirthe wie für unſere Hausfrauen von gleichem 
Intereſſe. Der Inhalt derſelben iſt folgender: Die Baumwollennoth und 
die daraus entſtandene Theuerung der aus Baumwolle gefertigten Garne 
und Gewebe kann in ihren Folgen noch gar nicht überſehen werden; es iſt 
aber nicht zu verkennen, daß die Steigerung, welche die Preiſe der wohl⸗ 
feileren Bekleidungsſtoffe von Monat zu Monat erfahren, von den ärmeren 
Klaſſen der Bevölkerung auf's Bitterſte empfunden werden wird. Was 
mildernd auf dieſe Noth einwirken kann, verdient beſprochen und in Ueber⸗ 
legung gezogen zu werden. Vor einem halben Jahre konnte man ſich 
fragen, ob die Baumwollnoth eine vorübergehende oder eine länger dauernde 
ſein werde? heute hat dieſe Frage keine Berechtigung mehr, denn es iſt ge⸗ 
wiß, daß in den nächſten 2 Jahren nicht auf die niedrigen Baumwollpreiſe 
zu hoffen ift, an welche wir gewöhnt find; ja es it ſogar zweifelhaft, ob 
dieſe Preiſe je wiederkehren werden. England, das die Baumwolltheuerung 
bitter empfindet, hat ſchon lange auf Mittel gegen die wachſende Noth ge⸗ 
ſonnen. Intervention in Amerika war der erſte von Lancaſhire verlangte 
Ausweg; die engliſche Regierung hat ihn nicht eingefölagen, wohl zu ihrem 
Glücke. Baumwolle aus Indien, Algier, ja Italien war das zweite Lo⸗ 
ſungswort, und die Baumwollbeſchaffungskompagnie ſchien die verſchiedenſten 
Länderſtriche mit Baumwollpflanzungen bedecken zu wollen. Indien hat in 
dieſem Jahre 800,000 Ballen Baumwolle geliefert, und der ehemalige in⸗ 
diſche Finanzminiſter Laing erklärte neulich, daß an eine erhebliche Stei⸗ 
gerung dieſes Quantums für die nächſte Zeit nicht zu denken ſei. Amerika 
mit ſeinen 4 Millionen Ballen wird alſo durch Oſtindien vorläufig nicht 
erſetzt werden, und in der letzten Sitzung der engliſchen Baumwollbeſchaf⸗ 
fungskompagnie ſcheint ziemlich trübe Stimmung geherrſcht zu haben. — 
Ein Surrogat für Baumwolle ſollte jetzt gefunden werden, und es liegen 
Vorſchläge eines Herrn Harbe vor, der aus grobem Flachſe und Seegras 
einen Spinnſtoff bereiten will, während ein Herr Ferrar Fenton ein noch 
komplizirteres Präparat vorſchlägt, ein Herr e ſein Surrogat geheim 
ält, die Spinner von Dundee aber Wege gefunden haben, den oſtindiſchen 
aſerſtoff Jute, der bisher nur zu Packtuch verwendet wurde, zu feineren 
arnen zu verſpinnen, um dieſelben als Erſatz für Baumwollgarn anzu⸗ 
bieten. Jedem Sachverſtändigen muß gegen alle dieſe Surrogate ein ernſtes 
Bedenken aufſteigen. Baumwolle verdankt ihre große Verbreitung nicht 
ihrer Billigkeit allein, ſondern auch der Eigenſchaft, welche ſie in eminentem 
Grade beſitzt, ein Gewebe zu liefern, das mit der größten Leichtigkeit ge⸗ 
bleicht, gefärbt und bedruckt werden kann. Werden Surrogate für Baum⸗ 
wolle, welche aus verſchiedenen Faſerſtoffen gemiſcht ſind, dieſe Eigenſchaft 
auch haben? Gegenüber den bisherigen Vorſchlägen können wir dieſe Frage 
entſchieden mit Nein beantworten. Faſt ſchien es, als ob der Faſerſtoff, 
welcher in früherer Zeit ſo vielfach die Stelle der Baumwolle bei uns ver⸗ 
trat, Angeſichts der Baumwollnoth gar nicht an Wichtigkeit wieder gewinne: 
Flachs blieb wohlfeil, Flachsgarn war billig zu kaufen, Leinwand nicht 
mehr Im Nahe j wenigen 
faſt plotzlich. achs iſt jetzt en 2 4 
kaum zu bekommen; Flachsgarne haben ſehr aufgeſchlagen, Leinwand wird 
auch Manet werden, denn jetzt find ja grobe Sorten von ſchwerem Baum: 
wolltuch ebenſo theuer als Leinwand, und das wird nicht ſo bleiben. An⸗ 
Pic dieſer Umſtände iſt es wohl Aufgabe unſerer landwirthſchaftlichen 
Vereine, in den für den Flachsbau paſſenden Gegenden darauf hinzuwirken, 
daß der Anbau dieſes Faſerſtoffes, deſſen Kultur in nächſter Zeit ſehr loh⸗ 
nend zu werden verſpricht, möglichft ausgedehnt werde. Weil aber unter 
den obwaltenden Verhältniſſen vorauszuſehen iſt, daß die Preiſe des Lein⸗ 
ſamens eine bedeutende Steigerung erleiden werden, ſo iſt weiter darauf 
hinzuwirken, daß Alle, welche Flachs bauen wollen, ſich möglichſt ſchnell 
mit dem erforderlichen Samen verſehen. — So viel bekannt wurde, war 
der Ausfall der diesjährigen Flachsernte ein im Allgemeinen guter; es 
wird alſo viel und ſchöner Flachs zu Markte gebracht werden, und jede 
Hausfrau wird gewiß gut thun, ſich ihren Bedarf an Flachs bald zu kaufen 
und daran zu denken, daß Spinner und Weber in ungewöhnlichem Maße 
beſchäftigt ſein werden. Kr. 


Forſt- und Ingd-Beitung. 


lleber die Verhältniſſe des ſchleſiſchen Forſt⸗Vereins. 


Dem Unterzeichneten ift; bei feiner Anweſenheit im Auslande 
mehrfach der Wunſch geäußert worden, daß er eine Mittheilung über 
die Verhältniſſe des ſchleſiſchen Forſt⸗Vereins liefern möge; 
es wird dieſem Wunſche hiermit um ſo mehr gewillfahrt, da über 
die hannöverſchen Forſtvereine bereits werthvolle Vorgänge beſtehen; 
aber auch für Schleſien ſelbſt möchte dies nicht ganz überflüſſig er- 
ſcheinen. 

Im Jahre 1841, wo die Bildung von Vereinen verſchiedener 
Kategorieen im Aufkeimen war, ſchien es mir von erheblicher Wich⸗ 
tigkeit, wenn ich für die ſchöne Provinz Schleſien, in welcher ich 
eine Forſtdirektionsſtelle bekleidete, einen Forſtverein ſtiften könnte. 

Meine Abſicht war dabei ganz insbeſondere dahin gerichtet, daß 
durch dieſe Bildung den ſehr umfangreichen Privatforſten erhebliche 
Vortheile zugeführt werden dürften; deren Beſitzer und Verwalter 
befanden ſich — wie dies auch nicht anders ſein konnte — damals 
nicht ſämmtlich auf einer ſolchen Stufe der forſtlichen Kenntniſſe, 
wie ſolche für dieſe hochwichtigen und werthvollen Wälder durchaus 
erforderlich waren. 

Eine Beſeitigung dieſes Mangels ſchien durch einen Forſtverein 
ziemlich ſicher erwartet werden zu können, und durfte gleichzeitig auch 
die Erweckung einer gegenſeitigen Aneiferung gehofft werden. 

Von welcher hohen Wichtigkeit aber in Schleſien die Privatfor⸗ 
ſten — zumal bei der ganz ungemein großartigen Holz konſumiren⸗ 
den Induſtrie — find, mögen nachſtehende Zahlen darthun. 


Die Forſten der Rittergüter, Städte und Stifter betragen nach 
amtlichen Angaben 3,764,965 Mrg. 

Rechnet man die hierunter nicht mit begriffenen 
Waldparzellen und Feldbüſche der bäuerlichen und 
ſonſtigen kleinen Grundbeſitzer mit etwa . F 185,035 Mrg. 
fo weiſet dies eine Privat-Waldfläche in Schleſien a 
Hach von 8 3,950,000 Mrg. 
oder faſt voll 4 Millionen Morgen, wovon ein großer Theil bedeu: 
tenden inneren Werth beſitzt. 

Außerdem betragen die Saatswaldungen auch noch 685,609 
Morgen, und die finanziellen wie national⸗ökonomiſchen Verhältniſſe 
der Provinz, welche ſich hierauf baſiren, laſſen unſere Waldungen 
in höchſter Wichtigkeit hervortreten. 

Eine recht rationelle Bewirthſchaftung eines ſo unſchätzbaren Na⸗ 
tural⸗Kapitals erſchien hiernach alſo gewiß von der höchſten Bedeu⸗ 


u Mächten heuer Pele 


tung, und ſomit die hierauf jedenfalls weſentlich influirende Stiftung 
eines Forſtvereins voll gerechtfertigt. 

Auf meinen erſten Aufruf hierzu, im Jahre 1841, meldeten ſich 
zunächſt aber nur 66 Theilnehmer, da den meiſten Waldbeſitzern und 
Forſtmännern damals die Wichtigkeit und der Einfluß eines ſolchen 
Inſtituts wohl noch gar nicht klar vorſchwebte; unter dieſer Zahl 
befanden ſich aber damals ſchon 27 Privat-Waldbeſitzer und Privat⸗ 
Forſtbeamte. N 

Nach den ſtaatlich gemehmigten und ſeit der Stiftung her gar 
nicht modiſtzirten Statuten kann, außer den Forſtbeſitzern und Forſt⸗ 
beamten, jeder gebildete, anſtändige Mann, welcher Intereſſe für den 
Wald hegt, dem Forſtverein beitreten; die Verſammlung findet jähr- 
lich einmal an zweckmäßig ‚gelegenen Punkten und an drei Tagen 
ſtatt; vom Reſultat derſelben wird ein gedruckter Bericht geliefert 
und unentgeltlich an die Mitglieder vertheilt; der erſte Vorſtand wird 
ſtets auf drei Jahre, der Stellvertreter deſſelben und die zwei Ge- 


— RN ET nn nn 
172 | | 


ſchäftsführer nur auf ein Jahr gewählt; der Geldbeitrag war früher 


auf 3 Thlr. pro Jahr normirt, iſt ſpäter jedoch auf 2 Thlr. em, 
mäßiget worden. 
die iſt der weſentlichſte Inhalt der Statuten. a 

Obwohl nun im Verlauf der Zeit, wie dies nicht anders ſein 
kann, durch Tod ꝛc. ſtets ein kleiner Abgang ſtattgefunden hat, ſo 
iſt der Verein bis jetzt doch auf 280 Mitg lieder angewachſen, wo⸗ 
bei aber kein Forſtbeamte unter der Stellunig eines Revierverwal⸗ 
ters zugelaſſen worden iſt. \ 

Unter den 280 Mitgliedern find aber auch Lerkl. der 13 Ehrenmit⸗ 
glieder) 198 Privat⸗Forſtbeſitzer und Privat⸗Fory tbeamte, einſchließilch 
der ſämmtlichen fürſtlichen Häupter in der Prod inz, und es hat ſich 
dadurch unwiderleglich ein fo höchſt erfreuliches Ini'erefie an der Sache 
und eine fo verbeſſerte Privat⸗Waldwirthſchaft ausgebildet, daß die 
bei der Stiftung des Vereins obgewaltete Tendenz des Unterzeichne⸗ 
ten als vollſtändig erreicht bezeichnet werden kann. Veen 

Die Druck⸗Verhandlungen des Vereins haben ebenfalls, theils in 
Folge der Vermehrung der Mitglieder, theils durch das geſteigerte 
Intreſſe, gegen den Anfang faſt um das Dreifache an Umfang zu⸗ 
genommen; auch werden von forſtlich intereſſanten Gege.nitänden ſtets 
Abbildungen beigegeben. 

Der Unterzeichnete kann mit großer Freude die vollhde Lebens⸗ 
thätigkeit des Vereins und die rege Theilnahme der Mitglieder an 
der Sache hiermit anerkennnen, und iſt es ihm geglückt, das ihn 
ſehr ehrende Vertrauen des Vereins in dem Maße zu erlangen, daß 
er ſeit dem Beſtehen deſſelben (1841) unausgeſetzt zu ſeinem 
erſten Vorſtande wiedergewählt worden iſt, und find ihm auch aus 
ßerdem mehrfache, ihn hochbeglückende Auszeichnungen der verehrlichen 
Mitglieder zu Theil geworden. 

Bis jetzt ift übrigens der ſchleſiſche Forſtverein der Einzige, 
cher im preußiſchen Staate beſteht. 

Breslau, den 20. Oktober 1862. 


Der Präſes des ſchleſiſchen Forſt⸗Vereins. 
v. Pannewitz. 
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Bücherſchan. 
Winkler, Dr. Emil. Die goldene Schatzkammer der Haus⸗ 
wirthſchaft. Ein unentbehrliches Familienbuch für jeden Bürger 


und, Sanbmaun,, Rn Beuusunz ! der vorzüglichſten deutſchen, 3 
(Dresden, Klemm.) Broſch. 22% Sgr. 8 . . 2 
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Leſefrüchte. 


‚ [Der Kalkgehalt in Mauerziegeln.] Sauerwein hat, um den 
Einfluß des Kalks im Ziegelthon auf die Güte der Steine zu ermitteln, 
mageren, kalkfreien Töpferthon mit Schlemmkreide innig gemiſcht, und zwar 
23 Proben mit 6 bis 50 % (vom Geſammtgewicht) Kreide, und die daraus 
geformten Ziegeln gleichmäßig brennen laſſen. Die Steine, welche weniger 
als 25% Kreide enthielten, waren nach dem Brennen ſehr hart und klin⸗ 
gend, und zeigten große Festigkeit; von da ab aufwärts wurden ſie allmälig 
weniger feſt und ließen ſich bedeutend leichter zerſchlagen. Um ihre Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Waſſer und Froſt zu prüfen, wurden fie in Waſſer 
gelegt und wiederholt einer Temperatur bis — 12 und 15° ausgeſetzt. Die 
Steine bis 20% Kreide waren unverändert, die mit 21,3% Kreide zeigten 
ganz unbedeutende Riſſe, waren aber noch ſehr hart. Die Steine mit hoͤhe⸗ 
rem Kalkgehalt wurden nun immer ſchlechter und zerfielen zuletzt ſogar. 
Es folgt hieraus, daß der Kalk in dem Thon bis etwa 18—20% ſteigen 
kann, ohne der Güte der Steine zu ſchaden; mit 25% dürften die Steine 
mit Vorſicht und vor Kälte und Feuchtigkeit geſchützt, noch anwendbar ſein. 
Jedenfalls muß der Kalk äußerſt fein vertheilt und gleichmäßig mit dem 
Thon gemiſcht fein; Kalkſtücke zerſtören die Steine unfehlbar. f 
. (Aus der Heimath.) 
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Beſitzveränderungen. 


Freigut Nr. 42 zu Ober⸗Schwirklan, Kr. Rybnik, Verkäufer: Gutsbe⸗ 

ſitzer Jähnel, Käufer: Gutsbeſitzer Rüdiger. * 
auergut Nr. 8 zu Niederhof, Kr. Breslau, Verkäufer: Regier.⸗Rath 

Gaede, Käufer: Fleiſchermeiſter Schadow in Breslau. 

Bauergut Nr. 17 zu Grüningen, Kr. Brieg, Verkäufer: Gutsbeſitzer 
Hentſchel, Käufer: Kaufmann Günther in Neiſſe. } 

Rittergut Dziedzkowitz und Gollowitz, Kr. Pleß, Verkäufer: Kaufmann. 
Schreiber in Breslau, Käufer: Ger.⸗Aſſeſſor Dr. jur. Heimann in Breslau. 

Rittergut Liebſchütz, Kr. Freiſtadt, Verkäufer: Fabrikbeſitzer Klinghardt 
zu Alt⸗Tſchau, Käufer: verw. Gutsbeſ. Jung in Liebſchü 

Freigut Nr. 37 zu 
Käufer: Gutsbeſitzer Doberſch. 5 
ei 5 55 = au Aal 25 Glogau, Verkäufer: Gerichtsſcholz 
Hirſch, Käufer: Gutsbeſitzer Fritſch. 3 

Vorwerk zu Schönborn, Paar: Vorwerksbeſitzer Scheibler, Käufer: 
Oekonom Lorenz. : 1 

Freigut Nr. 4 zu Kniegnitz, Verkäufer: Geh. Juſtizräthin v. Keller zu 
Berlin, Käufer: Freiſtellenbeſitzer Kabitz 25 Altſtadt. 

Freigut Nr. 12 zu Kunzendorf, Kr. Trebnitz Verkäufer: Mühlenbeſitzer 
Leisner aus Vogelsdorf, Käufer: Gutsbeſitzer Melzer aus Pohlſchildern. 

Bauergut Nr. 20 zu Coſel. Kr. Breslau, Verkäufer: Getreidehändler 
Lobos, Käufer: Oek.⸗Inſpektor Winkler zu Ober⸗Glogau. 
— ü — ů— —— — 2¼½i⸗ . — 


Wochen -Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
Oktober 27.: Berun, Friedeberg a. Q. Ober⸗Glogau, 
Guttentag, Juliusburg, Kuhna, Naumburg a. B., Deutſch⸗Neukirch, Reich⸗ 
walde, Schömberg, Stroppen, Toſt. — 48. Frankenſtein, Zobten. — 29.: 
Gr.⸗Glogau, Goldberg, Guhrau, Lähn, Rybnik, Ziegenhals. — 30.: Fried⸗ 
land (Kr. Falkenberg). f 
n Poſen: Oktober 27.: Kruſchwitz, Rogowo, Schneidemühl. — 28. : 
Vik, Bene Goſtyn, Mroczen, Obrzyko, Raszkow, Schroda. — 29.: Won⸗ 
growitz. — 30.: Barim, Bentſchen, Erin, Schwerin a. W. 
Wollmärkte. 5 
28. Oktober zu Gleiwitz. — 29. Oktober zu Ratibor. 
Subhaſtationen. 
30. Oktober: Tarnowitz, Freibauerſtelle Nr. 18, abg. 14,861 Thlr., 
Vorm. 11% Uhr, Kr.⸗Ger. Kommiſſ. Tarnowitz. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 43. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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In Schleſien: 


Mallmitz, Kr. Lüben, Verkäufer: Gutsbeſ. Wittig, 
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Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1%, Sgr. pro 5ipaltige Petitzeile. 


Nr. 43. 


Die neue Spiritusſteuer bei einfachen Blafen-Apparaten, 


Bei der nach den neueſten Nachrichten nunmehr definitio vom 
nigl. Finanzminiſterium in Berathung genommenen Einführung der 
direkten Beſteuerung des Spiritus und des Branntweins an die 
Stelle der gegenwärtig beſtehenden Maiſchbottichraumſteuer erſcheint 
es denn doch wohl als eine Ziemlich ſchwierige Frage, welche Maß⸗ 
regeln zur Verhütung einer Steuerumgehung bei denjenigen Brannt⸗ 
weinbrennereien zu treffen ſein möchten, welche noch mit einfachen 
Blaſen-Apparaten arbeiten. Und da dies die urſprünglichſte und 
ältefte Weiſe war, wie unſere Vorfahren ihren Branntwein zu ge: 
winnen pflegten, indem die Piſtorius'ſchen künſtlich konſtruirten Ap⸗ 
parate erſt ſeit Anfang der zwanziger Jahre bei unſeren Brennereien 
Eingang fanden, ſo wollen wir es einmal verſuchen, in dem Nach⸗ 
folgenden unſern landwirthſchaftlichen Leſern eine kurze Beſchreibung 
eines ſolchen alten Blaſen-Apparates zu geben, wie wir ihn kürzlich 
unweit Brieg geſehen, und daran zugleich im Intereſſe der neuen 
Fabrikatſteuerfrage die weitere Betrachtung anknüpfen, ob und 
welche Kontrolmaßregeln bei ſolchen Blaſen-Apparaten wohl moͤglich 
und anwendbar ſein möchten? 5 f 

In einem ziemlich großen, gewölbten und kellerartigen Raume 
fanden wir bei dem Beſuche dieſer kleinen Brennerei ein größeres 
Mauerwerk von etwa 4 Fuß Höhe vor. In dieſem waren zwei 
große Keſſel nebeneinander feſt eingemauert, von denen ein jeder fo 
ca. 330 Quart faſſen mochte. Der erſte Keſſel war der Blaſenkeſſel, 
der zweite, der für das Waſſer zum Kartoffelkochen beſtimmte, und 
da wir den Betrieb von Anfang an beſchreiben wollen, ſo müſſen 
wir zunächſt bei dem letzteren Keſſel ſtehen bleiben. 225 

Sobald nämlich der Betrieb beginnt, wird unter dieſen letztge⸗ 
dachten Keſſel, nachdem er zuvor mit Waſſer gefüllt worden, ein 
tüchtiges Feuer gemacht. In der oberen Rundung dieſes dicht ver: 
ſchloſſenen Keſſels wird darauf ein Knierohr eingeſetzt und mit Lehm 
feft verſchmiert, um jeden Ausgang für die Waſſerdämpfe zu verhin⸗ 


dern, welche, ſo wie das Waſſer kocht, vermittelſt des Knierohres in 


einen benachbarten, zur Vormaiſchung beſtimmten Raum gebracht, 
und hier durch eine weitere Verlängerung in das Kartoffelfaß gelei⸗ 
tet werden, worin etwa 10— 12 Schfl. Kartoffeln vorher eingeſchüttet 
worden ſind. Durch die heißen Dämpfe werden darauf dieſe Kar⸗ 
toffeln gekocht und nun in hoͤchſt primitiver Weiſe mittelſt böfgener 
kleinerer Gefäße in eine ziemlich kleine Kartoffel⸗Quetſchmaſchine über⸗ 
geſchüttet, und von da aus, fo wie fie gehörig zerquetſcht ſind, par⸗ 
tieenweiſe in den wieder im erſtbeſchriebenen Gewölbe an der ent⸗ 
gegengeſetzten Ecke befindlichen Vormaiſchbottich in Kübeln hineinge⸗ 
ſchüttet, und hier mit den zuvor ſchon dort hineingebrachten ca. 60 
bis 70 Pfd. Malz durch Umrühren gehörig vermengt. & 

Nachdem dieſe, wie man ſieht, nur wenig umſtändliche Prozedur 
beendet iſt, wird die im Vormaiſchbottich verarbeitete Maſſe wieder 
kübelweiſe auf das außerhalb des Gewölbes im Hofe angebrachte 
höchſt unvollkommene Kühlſchiff eingeſchüttet, von wo fie dann mit 
der üblichen, ebenſo primitiv zubereiteten Hefenzuthat in einen der 
vier, jeder 700 Quart faſſenden, Maiſchbottiche täglich, und zwar 
abermals mittelſt Kübeln eingelaſſen wird. f 

Wenn darauf nach 72 Stunden das Abbrennen beginnen ſoll, 
ſo wird früh Morgens unter dem zweiten Keſſel, dem Blaſenkeſſel, 
jetzt ein Feuer gemacht. Oben am Deckel des Keſſels iſt ein etwa 
8 Zoll im Durchmeſſer faſſendes Loch, durch welches mittelſt in das: 
felbe eingepaßten hölzernen Trichtergefäßes die erfte Hälfte des Maiſch⸗ 
bottichs, alſo abzüglich des Steigeraums ca. 315 Quart eingeſchüt⸗ 
tet werden, worauf dann ein kupferner Deckel auf das Loch kommt, 
der dann noch zum Ueberfluß jedesmal mit Lehm dicht eingeſchmiert 
und ringsum verklebt wird. Ueber dem Keſſel befindet ſich der etwa 
3½, Fuß hohe Helm, von deſſen Spitze aus durch eine hierzu offen 
gelaſſene Röhre die Rührſtange hindurchgeht, während das Helmrohr 
ſich, von der Helmſpitze immer ſpitzer werdend, ſchräg herabſenkt und 
unmittelbar in das ganz dicht an die Keſſelmauerung angebrachte Kühl⸗ 
faß einmündet. Unten am Ausgange dieſes Kühlfaſſes iſt das Aus⸗ 
gangsrohr offen, indem der Brenner einfach einen Eimer darunter 
ftellt und in dieſem den fertigen herausfließenden Branntwein auf⸗ 
fängt. a N 

Sobald nun die Deſtillation beginnt, ſteigt der Brennknecht auf 
das Mauerwerk des Keſſels, dicht neben dem Helm, und rührt nun 
zwei Stunden lang vermittelſt der Rührſtange oberhalb des Helms, 
welche die Rührmaſchine in der Blaſe bewegt, die im Keſſel befind⸗ 
liche Maiſche um, die Lutterdämpfe ſteigen aus dem Keſſel in den 
Helm und durch das Helmrohr in das Kühlfaß. 

Sehr oft aber, ſo klagte uns der Brenner, wenn die Deſtillation 
einen zu unruhigen Gang nimmt, ſteigen auch Schlempentheile bis 
in die Spitze des Helmes hinauf und laufen dann in's Helmrohr 
über, und aus dem Kühlfaßrohr dann mit in den unter das Aus: 
gangsrohr geſtellten Eimer ab. i he 

Höchſt originell iſt aber die Weiſe, wie hierbei der Brenner ſich 
überzeugt, ob auch die Blaſe vollſtändig abgebrannt if. Er fängt 
nämlich, wenn die Deſtillation ihrem Ende zuneigt, in der flachen 
Hand etwas von dem ausfließenden Branntwein beim Ausgangsrohr 
des Kühlfaſſes auf und ſpritzt dies gegen den Helm. Aus dem 
ſchnelleren oder langſameren Verdampfen hat er es mit praktiſcher 
Routine ſich angeeignet, zu erkennen, ob die betreffende Blaſe fertig 
abgebrannt iſt oder nicht. ö 

Iſt die Blaſe fertig, fo läßt er vermittelſt Umdrehens des unten 
außerhalb des Keſſels angebrachten Hahnes die Schlempe aus der 
Blaſe ab. Die Oeffnung wird darauf, oben im Deckel, wieder auf: 
geriſſen und nun die zweite Hälfte des reifen Maiſchbottichs auch 
noch ganz in derſelben Weiſe abgebrannt. In fünf bis ſechs Stunden 
iſt die ganze Prozedur beendet. 5 

Sollte man es nun wohl glauben und für moglich halten, daß 
dieſer Brenner trotz dieſes ſo unbeholfenen und unvollkommenen 
Betriebes der ganzen Einmaiſchung und Deſtillation doch wirklich 
aus ſeinen 700 Quart Maiſchraum täglich circa 82 Quart Brannt⸗ 
wein von durchſchnittlich 550 Tralles herauszieht? Da ſieht man, 
was ſelbſt mit kleinen Mitteln ſich erreichen läßt. Denn dieſe Aus⸗ 


beute ergiebt doch richtig gegen 6 ½ Prozent. Nach beendeter Deſtil⸗ 
lation wird darauf jedesmal der Blaſenhelm wieder abgehoben und 
r N 5 
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der Keſſel hierauf inwendig gereinigt und dann der Helm wieder 
darauf geſetzt. 

Fragt man nun aber, welche Kontrolen bei dieſem fo hoͤchſt pri⸗ 
mitiven Betriebe vorgeſchrieben werden ſollen? ſo würde der ſchlichte 
Beſitzer dieſes Blaſenapparates höoͤchlichſt ſich verwundern, wenn er 
ſeinen ſchon von feinem Großvater her überkommenen Brennerei: 
betrieb jetzt auf einmal umändern ſollte, indem ihm künftig die Ab⸗ 
nahme des Helms unterſagt und ſogar das Loch zum Eingießen der 


reifen Maiſche zugehalten werden ſollte, und er dann vollends jetzt 


ſeinen Branntwein nur erſt bei der Spiritus-Abnahme durch die 
Steuerbeamten, alſo gar alle zehn Tage wiederſehen könnte, und ſtatt 
des Eimers am Ausgange des Kühlfaſſes jetzt dort ein Meßapparat 
ſich befinden und von dieſem aus der Branntwein in Röhren in ein 
ihm verſchloſſenes Sammelgefäß einlaufen müßte. Dann könnte er 
alſo nicht mehr den Lutter am Ende jeder Deftillation in feine Hand 
laufen laſſen, um ihn gegen den Helm zu ſpritzen! 

Zwar möchte nun Seitens des kgl. Steuerfiskus wenigſtens die 
Vorrichtung von ſolchen Blaſenbrennern verlangt werden, daß dann 
doch immer das Helmrohr konſtant am Kühlfaß, wohin es einläuft, 
und zwar dergeſtalt befeſtigt gehalten würde, daß es nicht bewegt 
werden und daß daher etwa der Helm vermittelft eines in dieſem 
Rohre angebrachten Scharnieres aufgeklappt werden könnte, um die 
Reinigung der Blaſe vorzunehmen. Trotzdem iſt doch aber das ein- 
leuchtend, daß, ſelbſt wenn ſolcher Brenner, eine beabſichtigte Defrau⸗ 
dation einmal vorausgeſetzt, nun auch wirklich durch dieſen Helm 
keine Dämpfe ableiten könnte (weil dieſe ja immer in's Kühlfaß lau⸗ 
fen müſſen), um ſolche durch kaltes Waſſer zu leiten und dadurch 
tropfbar flüſſig zu Branntwein zu geftalten, ihm doch jedenfalls immer 
das Loch zum Einlaſſen der reifen Maiſche oben auf dem Blaſenkeſſel 
offen gelaſſen werden muß. Er brauchte nun aber bloß die Röhren⸗ 
leitung für die Waſſerdämpfe auf dieſe Oeffnung anzubringen und 
im Nebenraume einen Waſſerkübel aufzustellen, fo wäre dieſe Defraude 
hier vermittelft der eigenen, ihm nothwendig zu freiem Betriebe zu 
bewilligenden Apparatstheile ausführbar. Vollends erſcheint aber 
die Anbringung eines Spiritus-Meßapparates hier beinahe unmög: 
lich, da doch der Mann nicht ohne für feine Verhältniſſe erhebliche 
Koſten jetzt auf andere Vorrichtungen ſinnen müßte, aus denen er 
erſehen lernte, ob die Blaſe jedesmal abgebrannt ſei? 

Aus allen dieſen Gründen ſind wir der Meinung, daß die kgl. 
Regierung für dieſe ſo unbedeutenden und im Verhältniß zu den 
übrigen Brennereien im Staate gar nicht in Betracht kommenden 
Branntwein⸗Deſtillationen mit einfachem Blaſen⸗Apparate ein anderes 
Auskunftsmittel treffen und bei ihnen von der allgemein vorzuſchrei⸗ 
benden Beſteuerung ihres Fabrikates abſehen wird. 

Im Kaiſerthum Oeſterreich, wo ſeit Anfang Juli d. J. die direkte 
Beſteuerung des Spiritus eingeführt worden iſt, gilt trotzdem die 
Maiſchraumſteuer für dieſe einfachen Blaſenapparat-Betriebe unver⸗ 
ändert fort, aus dem gewiß praktiſchen Grunde, weil bei ihnen die 
Herrichtung aller der durch die Fabrikatſteuer bedingten Abänderun: 
gen am Apparate und ſonſtigen Einrichtungen gar nicht der Mühe 
verlohnen würden und die Kontrolirung in Folge der neuen Steuer 
zu ſchwierig iſt. 

Wir find nun der Anſicht, daß es wohl am zweckmäßigſten für 
dieſe Branntwein⸗Brennereien mit ſolchen einfachen Blaſenapparaten 
ſein würde, wenn die königl. Regierung für dieſe das Syſtem der 
Fixirung der Branntweinſteuer wieder einführte, und zwar 

enau ſo, wie daſſelbe bei der urſprünglichen Blaſenbeſteuerung zu 

Anfang dieſes Jahres üblich war, daß alſo monatlich oder auch für 
die jedesmal ganze Brennkampagne die Menge des zu brennenden 
Produktes im Voraus feſtgeſtellt und danach die Steuer bemeſſen, 
im Uebrigen dann aber den Brennern für den Betrieb freie Hand 
gelaſſen würde, ein Vorſchlag, der ſowohl dieſen kleinen Brennerei— 
befigern durchaus konveniren, als auch den kgl. Fiskus nicht zu Scha⸗ 
den bringen würde. 


Anderenfalls würde freilich, das iſt unleugbar, in Folge der Ein— 
führung der Fabrikatſteuer die Kontrolirung dieſer winzigen Deſtilla⸗ 
tionen mit weit mehr Schwierigkeiten verknüpft ſein, als ſelbſt die 
größte Branntweinbrennerei je machen könnte. Es ſteht daher zu 
erwarten, daß hier die kgl. Steuerbehörde den angedeuteten Mittel: 
weg einſchlagen wird, da wegen dieſer kleinen Brennereien doch nicht 
füglich die Einführung der ganzen Fabrikatſteuer in Frage geftellt 
werden kann! — Warten wir daher ab, wie es kommen wird. 

J. 


Ueber die Art der Verfütterung von Rapskuchen. 
Von Dr. Julius Lehmann. 


Bei mehreren Fütterungsverſuchen hatte ich Gelegenheit zu be: 
obachten, daß ein und dieſelbe Quantität von Rapskuchen, mit einer 
ſich gleichbleibenden Qualität und Quantität anderen Futters ver⸗ 
füttert, bald günſtig, bald ungünſtig auf die Produktion an lebendem 
Gewicht, ſowie auf das Wohlbefinden der Thiere einwirkte. Es trat 
dies am deutlichſten bei intenfiver Rapskuchenfütterung hervor, und 
es zeigte ſich hierbei ſehr bald, daß der Grund dafür hauptſächlich 
in der Art und Weife der Verfütterung der Rapskuchen 


zu ſuchen ſei. 


Wurden den zu Maſtverſuchen aufgeſtellten Ochſen pro Stück 


täglich) 5 bis 7 Pſd. geſtampſte Rapskuchen, längere Zeit in Baffer 
eingeweiht und dann im Getränk gegeben, fo trat bei diefen Thie⸗ 


ren ſehr bald Durchfall, ſpäter Appetitloſtgkeit ein, fo daß eine aus 
80 Pfd. Rüben, 15 Pfd. Rapsſchalen, 6 Pfd. Kleie und 6 Pfund 
Rapskuchen beſtehende Miſchung nicht mehr vollſtändig von den ein: 
zelnen Thieren aufgezehrt wurde. Bei einer Darreichung derſelben 
Quantität Rapskuchen in Form eines trockenen Mehles verloren 
ſich dieſe krankhaften Erſcheinungen und die Produktion dieſer Thiere 
an lebendem Gewicht vermehrte ſich. g 

Bei Kälbern in einem Alter bis zu 3 und 4 Monaten waren im 


Allgemeinen bei einer Gabe von 1 Pfd. trockenen Rapskuchenmehles 


pro Stück täglich die Darmerfremente etwas dünn, jedoch artete die⸗ 
ſer Zuſtand in einen wirklichen Durchfall aus, wenn dieſes Futter⸗ 
mittel in das Getränk gegeben wurde. . 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 
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Nach den hier angeführten Beobachtungen iſt aller Grund vor⸗ 
handen anzunehmen, daß der in den Rapskuchen vorhandene, auf den 
thieriſchen Organismus nachtheilig wirkende Stoff nicht urſprünglich 
N ſei, ſondern erſt durch Berührung der⸗ 
ſelben mit Waſſer zur Bildung gelange. Und in der That weiß 
man allgemein, daß Rapskuchen, wenn fie in Waſſer eingeweicht 
oder mit einem ſehr waſſerreichen Futtermittel, wie z. B. Räben, 
Kartoffeln ꝛc., vermengt werden, nach einiger Zeit einen Stoff mit 
durchdringend ſcharfem Geruche, welcher große Aehnlichkeit mit dem 
des Senföls hat, entwickeln. Dieſer Stoff iſt zwar bis jetzt noch 
nicht ſpeziell unterſucht worden, jedoch kann mit Beſtimmtheit be⸗ 
hauptet werden, daß derſelbe ein dem Senföle ſehr nahe verwandtes. 
ätheriſches Oel iſt und ſich gleich dieſem auf den Thierkörper äußert. 

Gleichwie das Senföl bei den Menſchen, ſcheint auch das äthe⸗ 
riſche Oel des Rapſes auf die Verdauungsorgane der Thiere einzu⸗ 
wirken, indem es in kleinen Mengen dieſelben zu höherer Thätigkeit 
anregt, in größeren aber und bei täglichem Genuſſe Erſchlaffung 
herbeiführt. 


Wenn wir nun wiſſen, daß, nach der angeführten Beobachtung, 
bei Verfütterung der Rapskuchen als trockenes Pulver, ſelbſt 
bei größeren Mengen, keine krankhaften Zuſtände hervorgerufen wer⸗ 
den, ſo iſt zuvörderſt dieſe vortheilhafte Erſcheinung dahin zu erklären, 
daß ſich in den Rapskuchen bei Abweſenheit von Waſſer das äthe⸗ 
Ihe Oel, dieſer ſcharf wirkende Stoff, nicht in den Quantitäten bil⸗ 
den konnte, um noch einen auffällig nachtheiligen Einfluß ausüben 
zu konnen. i 

Aus alledem geht hervor, daß es am vortheihafteſten ſei, bei 
intenfiver Rapskuchenfütterung dieſes Futtermittel ſtets in trockenem 
Zuſtande den Thieren zu bieten. Es werden auf dieſe Weiſe die 
Rapskuchen nicht allein als vortreffliches Futtermittel, ſondern auch 
als gelindes Reizmittel auf die Verdauungsorgane dienen, und die 
häufigen Klagen über Diarrhöen ꝛc. durch Rapskuchen zum großen 
Theile wegfallen. (Amtsbl. f. d. landw. Vereine in Sachſen.) 


Die Redaktion des Würtem berger Wochenblattes fügt dem hinzu: 


Dieſelben Beobachtungen wurden auch anderer Orten gemacht. 
Die in Waſſer aufgelöften Rapskuchen konnen daher nur in kleinen 
Quantitäten von wenigen Pfunden per Stück Großvieh ohne Nach⸗ 
theil verfüttert werden, weshalb auch wohl immer noch der größere 
Theil unferer Rapskuchen nach England geht, wo ſie nur im ge⸗ 
mahlenen Zuſtande, aber auch in viel größeren Quantitäten von 6 
bis 16 Pfd. für einen Maſtochſen, von 1 bis 1½ Pfd. per Schaf 
verfüttert werden. Dabei iſt freilich noch zu wünſchen, daß man 
nicht blos Oelkuchenbrecher, ſondern Oelkuchenmühlen hätte, 
indem auf erſteren die Stücke viel zu groß bleiben und zu groß von 
dem Vieh geſchluckt werden, in welchem Zuſtande ſie weit weniger 
verdaut werden, als im feinen gemahlenen Zuſtande. Am beiten 
werden ſie bei uns noch grade auf den Oelmühlen ſelbſt wieder unter 
demſelben Steine gemahlen, unter welchem der Raps gemahlen wurde; 
allein dieſes Rapskuchenmehl läßt ſich leider in dieſem Zuſtande nur 
kurze Zeit aufbewahren, indem es bald ſchimmelt oder ranzig wird. 
Wer daher nicht ganz nahe bei einer Oelmühle wohnt, kann auch 
von dieſem Vortheil nicht immerwährenden Gebrauch machen. Man 
muß daher auf Verbeſſerung der Oelkuchenbrecher bedacht ſein, um 
eine ſtärkere Zerkleinerung derſelben zu bewirken. 

— 
Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
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Breslau, 22. Oktober. [Produktenbericht von Benno Milch.] 85 Pfd. Z. weißer ſchleſ. 73—77— 8083 Sgr, gelber (ſchleſ.) 72—74—76 


Die Witterung 
herbſtlich kühl. \ t i 
tungen für das Aufkommen des Wintergetreides und der Oelſaaten wieder 
beſchwunden. In England war Regen noch immer vorherrſchend, und den 
nördlichen Diſtrikten, welche die Ernte noch nicht vollſtändig zu Hauſe haben. 
ungelegen; — im Allgemeinen förderte er jedoch die Beſtellung der Felder. 
Dortige Preiſe konnten wegen andauernd großer Zufuhren ſich noch immer 
nicht erholen. In Holland vermochten bei ſtillem Geſchäft Preiſe ſich nur 
ſchwer zu behaupten; in Belgien gaben dieſelben mäßig nach. Die franzöſi⸗ 
ſchen Märkte zeigten ſämmtlich wenig Leben und verliefen ebenſo, wie die 
ſchweizeriſchen unter zumeiſt rückgängigen Preiſen. Die baieriſchen Schran⸗ 
nen — wenngleich beſſer verſorgt — räumten ſich dagegen unter feſten und, 
theilweiſe etwas beſſeren Preiſen, weil dort Frage für den Rhein auftrat, — 
Ungarn und Oeſterreich hatten ruhigen Handel zu alten Preiſen. Schleſien 
machte fortdauernd noch Verſendungen nach Sachſen, Thüringen und Weſt⸗ 
phalen, hatte auch ſtarken Roggen Abſatz nach Berlin, und konnte dadurch 
durchweg beſſere Preiſe anlegen. An der Nordſee blieb beſonders Roggen 
beachtet, in Königsberg und Danzig feſt, in Stettin geſucht und höher in 
Fele ſtarker Verſendungen nach Norwegen. Hierdurch waren die ſtettiner 
eſtände am 15. d. Mts. bis auf ca. 600 Wispel geräumt, außerdem aber 
noch große Quantitäten, welche von Bromberg auf Verlin ſchwammen, zu 
beſſeren Preiſen nach dort dirigirt. Dieſe Thatſache gab das Hauptmotiv zu 
3 Feſtigheit ab, welche jüngerer Tage am berliner Roggenmarkt vor⸗ 
waltete. a ; 

Auf den Waſſerſtand der Oder iſt die Witterung ohne Einfluß geblieben, 
ſomit blieben die Verladungen auf einzelne Nau reduzirt, bezahlt wurde 
pro 2125 Pfd. nach Stettin 4% Thlr. für Rapskuchen 7 Sgr. Die Zu: 
fuhren ſind gegenwärtig noch immer ſehr beſchränkt und iſt dies theilweiſe 
Veranlaſſung des wenig⸗umfangreichen Geſchäftsverkehrs. Weizen zeigt ſich 
biervon zumeiſt alterirt, da die Nachfrage, entſprechend dem Angebot gering 
bleibt, das Exportgeſchäft ruht hierin gegenwärtig faſt ganz. Am heutigen 
Markkle zeigte ſich ſehr wenig Kaufluſt, Preiſe konnten ſich nicht behaupten; pr. 


war in vergangener Woche zumeiſt regenicht, fo wie auch 78 Sgr., feinſte Sorten über Notiz bezahlt, weißer galiz. und poln. 72—74 
Mit dem Eintritt der feuchten Witterung find die Befürch⸗][—78 Sgr., gelber 71—74 Sgr., 


Roggen wurde bis vor wenigen Tagen beſonders in den mittleren und 
geringeren Qualitäten beachtet, die für die Rheingegenden gut gefragt blie⸗ 
ben, ſomit üt es erklärlich, daß der Preisunterſchied dieſer zu den beſſeren 
Sorten nur unbedeutend iſt. In den letzten Tagen war auch dieſe Frage 
beſchränkter. Am heutigen Markte blieben Käufer ſehr zurückhaltend, 
bezahlt wurde pro 84 Pfd. 54 — 56 — 58 Sgr. Im Lieferungshandel 
zeigte ſich wenig Regſamkeit; zuletzt waren Termine niedriger, pr. 2000 Pfd. 
Z.⸗G. Oct. 45% —45 Thlr. bez. u. Br., 34% Gld., Oct.⸗Nov. 43 ½ — J Thlr. 
bez., Novbr.⸗Dezbr. 42% Thlr. Br., Gld., Dezbr.⸗Jan. 42% Thlr. Gld., 
Jan.⸗Feb. 42 Gld., 42% Br., April⸗Mai 42 G., 42% Br. Mehl wurde bei 
gut behaupteten Preiſen lebhaft umgeſetzt. Wir notiren Weizen J. 1½ — 74, 
Weizen II. 2 —4 Thlr., Roggen l. 34 —4 Thlr., Hausdacken 34, —Y 
Thlr. pr. Ctur- unverſteuert, en détail % Thlr. höher bezahlt. Roggen⸗ 
Futtermebl ſehr gefragt, doch wenig angeboten, 45 —48 Sgr., Weizen kleie 
27—29 Sgr. pr. Cine! — Gerſte findet andauernd gute Beachtung zu 
feſten Preiſen, die ſich auch am heutigen Markte geltend machte, bezahlt 
wurde pr. 70ofd. poln. Waare 33-40 Sgr., ſchleſ. 40½ — 42 Sgr., feine 
weiße Sorten 42% — 43 ½ Sgr Hafer findet bei geringen Angeboten 
nur für den Conſum Beachtung zu Preiſen von 24—25 Sgr. pr. 5Opfp. 
Auf el dieſen Monat 20 Thlr. pr. 26 Schfl. a 47pfd., Frühjahr 
21% r. 5 

Hülſenfrüchte werden langſam zu unveränderten Preiſen aus dem Markt 
genommen. Koch⸗Erbſen à 90 Pfd. 52 bis 58 Sgr., Futter⸗Erbſen 
46 — 50 Sgr. Wicken 35 — 48 Sgr. per 90 Pfd. Buchweizen 40 bis 
45 Sgr. Linſen ſchwaches Geſchäft, 60-90 Sgr., weiße Bohnen 68 bis 
70 Sgr., rober Hirſe 36—46 Sar., gemahlener ver 176 Pfd. brutto uns 
verſteuert ca. 5½ Thlr. nominell. Pferdebohnen 52—55 Sgr. Lupinen 
35—38 Sgr. per 90 Pfd. Hanfſaamen 64 — 70 Sgr. per Schfl. Klee⸗ 
ſaat roth konnte ſich bei großer Zurückhaltung der Käufer im Preiſe nicht 


* 


niedriger. Die Zufubren neuer Waare beirugen ungefähr 400 Ctr. Wir 
notiren bei beſchränktem Geſchäft beut ord 8 — 10, mittel 11 — 12, fein 
134 --147, bobfein 15—15% Thlr., weiß zeigte ſich bei ſchwachem Ange: 
bot von kaum 100 Ct. eher preishaltend, ord. 9— 12, mittel 13— 15%, fein 
1618, bochfein 19—20 Thlr., extrafein über Notiz. Schwediſcher Klee 
20—24 Thlr. per Ctr. Oelſaaten blieben bei ſchwachen Angeboten preis⸗ 
baltend. Wir notiren Winterrübſen 220 244 Sgr., Winterraps 215235 
bis 248 Sgr., Sommerwaare 192— 200214 Sgr. Dotter 180200 Sgr. 
per 150 Pfd. Brutto. Senf 34—3% Thlr., feinſter bis 4 Thlr. per Ctr. 
Schlaglein war in voriger Woche gut beachtet und höher bezahlt, zuletzt 
war jedoch die Frage ruhiger und galt pr. 150 Pfd. Brutto 54—64—6%, 
Thlr., feinſte Sorten über Notiz. — Rapskuchen wurde wenig beachtet, in 
loco 50—53 Sgr. nach Qualität, fremde 48 — 50 Sgr. pr. Ctr. — Leinku⸗ 
chen in Poſten 75—78 Sgr., im Einzelnen 80—82 Sgr. nach Beſchaffenheit. 
— Rüböl erfuhr unter dem Einfluß der Witterung kleine Preisſchwankungen, 
jedoch keine weſentliche Preisveränderung. Zuletzt galt pro Ctr. 100 Pfd. Z. 
Gew. loco 14% Thlr. Br., pr. dieſ. Monat 14% Thlr. Br., „ Gd., Oktbr.⸗ 
Nov. 14 Thlr. Br,, Nov.⸗Dez. 14 Thlr. Br., 131%, bez., Dez.⸗Jan. 14 Thlr. 
Br., Jan.⸗Febr. 14 Thlr. Br. Febr.⸗März u. April⸗Mai 1863 14 Thlr. Br. 
Von Spiritus mehren ſich die täglichen Zufuhren, im Allgemeinen 
liegt der Artikel flau, da es an Abzug fehlt; in Trieſt ſind die Preiſe für die 
Wintermonate durch die inländiſche Fabrikation gedrückt und laſſen für hier 
keinen Nutzen. Wie wir hören, ſind die Brennereien mit den Betriebs te 
fultaten der gegenwärtigen Campagne ſehr zufrieden; es iſt ſomit erklärlich 
wenn unſere Spirituspreiſe neuerdings niedriger ſchließen. Zuletzt galt locg 
14% Thlr. Gd., loco leihweiſe Faß pr. dieſen Monat 14% Thlr. bez. u. G., 
Okt.⸗Nov. 14% Thlr. bez. u. Gd., Nov.⸗Dez. 14% Thlr. bez. u. Gld., Dez.⸗ 
an. 14% bez. u. Gld., Jan.⸗Febr. 14% Thlr. Gld., Febr.⸗März 14% hl. 
Gd. April⸗Mai 14% —% b. u. G. — Kartoffeln vielſeitig angeboten, a 18— 
21 Sgr. pr. 150 Pfd. — Butter in feiner Waare gut beachtet und mit 24— 
25 Thlr. pr. Ctr. bez., geringe 19—23 Thlr. — Zwiebeln 22—24 Sgr. pr. 
Scheffel bez. — Eier 19 Sgr. pr. Schock. — Heu 15—24 Sgr. pr. Etr. — 


behaupten, und ſchließen unſere Preiſe gegen vorige Woche um ½ — 7 Thlr. Stroh 


54 Thlr. pr. Schock a 1200 Pfd. 


Internationale 


landwirthschaftl. Ausstellung in Hamburg. 


Das unterzeichnete Comité beabsichtigt im Juni 1863 in Hamburg eine 
internationale Ausstellung von Jandwirthschaftlichen Erzeugnissen und 
Betriebsmitteln, namentlich von Zuehtvieh aller Art abzuhalten, und zwar 

unter Mitwirkung der deutschen Ackerbau- Gesellschaft, so weit es die technische Aus- 
führung betrifft. — An Prämien sind Pr. Thlr. 20,000 ausgesetzt. — Das Special-Pro- 
gramm ist bei dem Secretair des Comité's, Dr. Gerhard Hachmann in Ham- 
burg, vom 1. December d. J. an auf portofreie Anfragen zu erhalten, und der Schluss- 


Termin aller Anmeldungen auf den 1. März 1863 festgesetzt. 
Hamburg, October 1862. Das Comite: 


1666] 


Ernst von Merck, Vorsitzender. 


Landwirthſchaftsbeamte werden im Bureau des 


ſtützung v. Landw.⸗Beamten (Gartenſtraße 37), wo beglaubigte Abſchriften der 


(beſonders ſehr empfohlene verheirathete) 
chleſ. Vereins zur 


„Unter: 
Zeugniſſe zur 


Einſicht ausliegen, oder auf portofreie Anfragen jederzeit unentgeltlich nachgewieſen. [626] 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 
Dietrich. Praktiſches 2 

milch:, Butter-, S Au 

Schweiz, Frankreich, Italien, En 


andbuch der geſammten Milchwirthſchaft, der Dauer⸗ 
und Käſe⸗ Fabrikation, nach den in Deutſchland, der 
gland, Holland ꝛc. üblichen und erprobteſten Verfahrungs⸗ 


arten. Nach den bewährteſten Erfindungen und unter Berückſichtigung der neueſten Er⸗ 
findungen. Mit 16 Abbildungen. I. Theil: die Milchwirthſchaft. Preis 15 Sgr. — 


II. Theil: die Butter⸗, Schmalz⸗ und Käſe⸗Fabrikation. Preis 25 Sgr. 


U 


Der Verfaſſer vorliegender Schrift, praktiſcher holſteiniſcher Landwirth, hat Alles geliefert, 
was in Bezug auf die Milchwirthſchaft und Butterfabrikation zu wiſſen nöthig it. Die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe iſt verſtändlich und werden alle die Praktiker, welche nach des Verfaſſers Wunſch 


ſeine Schrift nicht blos leſen, ſondern auch darnach 


thun, bald gewahr werden, daß die 


Schrift ein Helfer iſt in vielen Stücken, in denen es bei dieſem Zweige der Wirthſchaft noch 


ehlt. e das Buch in die Hände recht vieler Landwirthe gela 
— ds Althergebrachte, wenn zugleich Verkehrte, fortzuſchaffen un 
fahren an deſſen Stelle zu ſetzen. 
ö Berlin. 


en und recht tüchtig hel⸗ 
ein rationelleres * 


Verlag von E. Schotte & Co. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Holteis Sch efilche 


te, verbeſſerte und ſehr vermehrte Auflage. 


Ein junger Landwirth, 12 Jahre beim 
Fach, welcher ſeit 5 Jahren ein Mahlmühlen⸗, 

chneidemühlen⸗ und Oelmühlen⸗Etabliſſement 
ganz ſelbſtſtändig verwaltet, ſucht von Neujahr 
1863 ab ein anderweitiges, womöglich ſelbſt⸗ 
ſtändiges Engagement als Wirthſchafts⸗ oder 
Fabrik⸗Inſpektor, oder auch als Rentmeiſter. 

Geneigte Offerten werden unter Mittheilung 
der näheren Bedingungen sub Chiffre A. P. 30 
an die Expedition dieſ. Blattes franco erbeten. 


Ein Wirthſchaftsſchreiber, der bereits 
> praktiſche landwirtoſche Kenntniſſe beſitzt, 
wird zu engagiren geſucht, jedoch nur perſön⸗ 
liche Vorſtellung berückſichtigt. [658] 
Dominium Giesmannsdorf b. Neiſſe. 


Ein Wirthſchafts⸗Verwalter, mit gu⸗ 
ten Zeugniſſen verſehen, wünſcht ſofort eine 
Anſtellung. Adreſſe: P. S. Lüben poste 
restante. [646] 


Ein Wirthſchafts⸗Verwalter, mit gu: 
ten Zeugniſſen verſehen, ſucht ſofort eine Anz 
ſtellung. Adreſſe: R. O. Lüben poste re- 
stante. [645] 


Guts⸗Verpachtung. 


Das Ihrer Durchl. der Frau Herzogin von 
Aurenza⸗ Pignatelli, Prinzeſſin von Curland, 
zugehörige, im Regierungsbezirk Poſen und 
deſſen koſtener Kreiſe, 1½ Meile von Schmie⸗ 
gel, entfernt belegene Rittergut Kluczewo mit 
Borek, enthaltend: 

10 Mrg. 2 R. Hof⸗ und Bauſtellen, 


67 =: 


106 - der u. Graſegäcten, 
er⸗ 1449 3 * 32320 Acter. dr 
[691] i ee e 
170 123 s Hutung, 
18 124 „Wege, Gräben, Teiche, 
2001 Mrg. 18 COR. 


Hedichte. 


Min.⸗Format. 22 Bog. Eleg. in engl. Leinwand gebunden mit Goldſchnitt und 


Goldpreſſung. Preis 1% Thlr. 


Vefinnerſte Gemüthlichkeit iſt der Grundcharakter dieſer ſchleſiſchen Gedichte, durch die 
ſich Holtei ein unvergängliches Denkmal geſetzt bat. — Als Bereicherung dieſer neuen Auf⸗ 


lage heben wir namentlich hervor: „Was warſch fur Kuche?“ 
— „Kummen Se hübſch wieder“ — „Der Hyppuchunder“ — 
— — bisher noch nirgend gedruckte Gedichte, die erſt während der letzten 
tei's in Schleſien entſtanden, und deren Vortrag bereits den enthuſiaſtiſchen 
Tauſende von Zuhörern gefunden hat. 


— „De ehrlichen Diebe“ 
„Patſchkauer Dohlen“ 
Anweſenheit Hol⸗ 


Beifall vieler 
[697] 


Seächſiſche Wurfmaſchinen 


mit 11 Sieben, welche das Getreide, wie es von der Tenne kommt, reinigen, 


ſind wieder vorräthig in dem 


| 
Fabril⸗Lager landwirthſch. Maſchinen und Geräthe 
K & Co. in Breslau, Schuhbrücke 36. 


von 8 


[694 


J. Pintus 9. © 
(Niederlage in rlin, 


Bauſchule) empfehlen ihre bewährte: 


Eiſengießerei und Fabrik landwirthſchaftl. 
209 Maſchinen in Brandenburg a. d. H. 


Neue Grasmähemaſchine mit 2 Pferden, 1 Mann täglich 18—20 Morgen; Gras, Klee, 


Luzerne, Lupine mähend, inkl. aller Reſervetheile — Preis 140 
Neue 
zweimal wendend — Preis 130 Thlr. 
Eiſerner Pferderechen — Preis 65 Thlr.; 


— 


Thlr.; 
euwendemaſchine, uch gafen, mit 1 Pferd und 1 Mann täglich 20 Morgen 
*. / 


Neue Generalbreitjüemaschine mit Doppellöffeln, zu allen Getreidearten, Raps, Klee; 


Breite 12 Fuß — Preis 85 *. 


das be 
Thlr.: 


ie 35 Th 5 0 
85 


4 Pferde, 6 

anz glattes Stroh, mit neuem 
Dieſelbe, 2 Zoll breit — 300 Thlr.; 5 
Neue Getreidereinigungsmaſchine nach Cornes — Preis 60 Thlr.; 
Amerikaniſche Getreidereinigungsmaſchine — Preis 40 Thlr., 


ſäemaſchine, vorzüglichſter Konſtruktion, zu 6 Reihen 95 Thlr., jede 


/ 


c wie alle anderen bekannten und bewährten landwirthſchaſtlichen Maſchinen und Geräthe 


in beſter Ausführung zu mäßigen Preiſen nach ihren illuſtrirten Katalogen, 


direkt gratis und franco, als auch durch alle Agenten und Buchhandlungen zu beziehen ſind. 
ä— — — — ̃ͤʃ ͤ ũ·-'ͤᷣ— — ——— 


Bei bevorſtehendem Futterwechſel erlaube ich mir die Herren Landwirthe auf die 


atent⸗Viehſalz⸗Leckſteine 


m zu machen, die jetzt ſo hart wie Steinſalz ſind und im Preiſe faſt 
fal dle donmen, als l Stüd = 6 Ctr. für 7 Thlr 


Heldengedicht. Gutspächter. 
welche ſowohl! Im Versmaße der Urſchrift überſetzt von O Cleftoral: Stamm: 
Karl Uſchner. s . 0 * 2 2 amb⸗ 
Min.⸗Fom. In ſehr geſchmackvollem Umſchlag ' a, ak. 
N broſch. Preis 6 Sgr. . f „ 
Dielen be e 5. Jug cb: I Der Vockverkauf | vt 
witzigen i i 0 3 2 ; 
mie die un — . — Autor jo eben erſchie⸗ [696] beginnt am 10. November, | [642 


dem loſen Vieh 
687 


Eduard Winkler, Nitterplatz 1. 


ſoll auf 12 Jahre, von Johannis 1863 bis 
dahin 1875, im Wege der Submiſſion ander⸗ 
weit verpachtet werden. 

Die Beſchreibung der zum Gute gehörigen, 
in gutem baulichen Zuſtande befindlichen Ge⸗ 
bäude, die Karten mit Vermeſſungsregiſter, 
die allgemeinen wie die ſpeziellen Pacht⸗Be⸗ 
dingungen können in der herzogl. Rentamts⸗ 
Kanzlei zu Nitſche bei Schmiegel eingeſehen 
und von den Bedingungen gegen Erſtattung 
der Copialien auch Abſchriften verabfolgt 
werden. 

Ebenſo können die Pacht⸗Objecte — auf 
vorangegangene Meldung — täglich in Augen⸗ 
ſchein genommen werden. 

Pachtbewerber werden hiernach aufgefordert, 
ihre diesfälligen Offerten ſchriftlich verſiegelt 
und mit der Aufſchrift: 

Pachtgebot für das herzogl. Gut Kluczewo 
bis ſpäteſtens 

zum 30. November d. 55 
an das herzogliche Rent⸗Amt zu Niſche bei 
Schmiegel portofrei einzuſenden. 
Ottendorf bei Waltersdorf NS., 
den 26. Sept. 1862. 643] 
Die herzogliche General⸗Verwaltung. 


Ein Rittergut 


im Preiſe von 80 — 100,000 Thlr. wird zu 
kaufen geſucht. Bedingung iſt guter Boden, 
arrondirtes Areal, guter Bauſtand, Schloß 
u. Park, ebenſo Nähe der Eiſenbahn u. Holz. 
Kommiſſionäre ſind verbeten und nur wirk⸗ 
liche Verkäufer werden erſucht, frankirte Adreſ⸗ 
ſen unter G. A. R. an die Expedition der 
Breslauer Zeitung zu ſenden. [680] 


Ein Bulle, holländ. Race, 


rothſcheckig, 214 Jahr alt, ſteht auf dem Dom. 
Panthenau bei 8 zum Verkauf. [684] 


eigener Zucht, 6 Jahre alt, 6“ groß, elegant, 
ſehr möftig und gut eingefahren, iſt wegen Zu⸗ 
tritt von Remonten bei dem Dom. Brockot⸗ 
ſchine bei Trebnitz verkäuflich. [689] 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau, 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Der Froſchmäuſelrieg. 


Ein nachhomeriſches komiſches 


nene Homer⸗Ueberſetzung, für das größere ge⸗ 
bildete Publikum beſtimmt. . [698] 


Den Herren Landwirthen 


hiermit zur Nachricht, daß wir Aufträge 


auf unſere Präparate, auf Lieferung von 


Montag den 20. October ab, wieder entgegen nehmen können. 


Chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau. 


Comptoir: Schweidnitzer Stadtgraben 12, 


Fabrik: An der Strehlener Chauſſee. 


[662] 


Bockverkauf zu Giesdorf bei Namslau. 


Der hier bezeichnete Verkauf der zweijährigen 
[3022] ; 


10, November ab ftatt. 


Vock⸗Verkauf. 


Auf dem Dom. Frohnau pr. Löwen, Kr. 
Brieg, beginnt ? 
am 2. November 8 
der Verkauf von dem aus der hinlänglich be⸗ 
kannten Negretti⸗Heerde zu Raudnitz ns 
Stamme rein fortgezüchteter Böcke. [670] 


Der Vock Verkauf 


aus hieſiger Stammſchäferei beginnt mit dem 

29. Oktober. Abſtammung aus Leutewitz in 
Sachſen. Geſundheit bekannt. (659] 
Alt⸗Kröben bei Kröben, Großh. Poſen. 
R. Adolphi. 


Der Vock⸗ Verkauf 


aus der Original⸗Negretti⸗Stammheerde 
zu Zweibrodt beginnt den 1. November. 


Der Vockverkan 


bei hieſiger ſehr wollreichen, edlen Negretti⸗ 

Stammheerde beginnt am 1, November. Die 

Heerde iſt kerngeſund, namentlich frei von 

Traber und ähnlichen erblichen Krankheiten. 
Schwuſen, den 10. October 1862, 

657! Hammer, Wirthſchafts⸗Director. 


Vock⸗Verkauf. 


Der Bock-Verkauf in meiner Vollblut⸗ 
Negretti⸗Stammheerde beginnt am Sten 
November. Die Heerde iſt durch Ankauf 
von 200 Muttern aus den Stammheerden von 
Weiſin und Lenſchow gebildet worden. 

Rogau bei Zobten a. Berge, 

den 12. Oktober 1862. 
[663] Graf Pückler. 


22 ͤ ̃ TT 

Der Vock⸗Verkauf den Kanten 

beginnt den 10. November. 695] 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 


er Bockverkauf 


aus meiner Stammſchäferei 
beginnt am 24. Oktober. 

Nitſche bei Alt⸗Boyen. 
Lehmann. 


aus meiner Orig.⸗Negretti⸗ 
Heerde beginnt am 22. d. 
— Mts. Den Stamm zu derſel⸗ 
ben habe ich im Jahre 1857 in Mecklenburg⸗ 
Schwerin, und zwar die Böcke aus der Paſ⸗ 
ſower, die Mütter aus der Elite der damaligen 
Medower, ebenfalls aus Hoſchtitzer Blut ge⸗ 
züchteten Negretti-Heerde entnommen, [678] 
Simsdorf bei Breslau, im Oktober 1862. 
von Mitſchke⸗Collande. 


Bock⸗ Auction. 


Am Freitag, den 31. October 1862, 
Morgens 10 Uhr, werden auf dem Dominium 
Bettlern bei Breslau 20 Negretti⸗ Böde 
meiſtbietend verſteigert, dieſelben ſind von 
Böcken aus den beſten Heerden Mecklenburgs 

ezüchtet. Auch werden wegen gänzlicher Ab⸗ 

ſchaffung der Electoral⸗Böcke die bisher reſer⸗ 
virten 12 Stück Electoral-⸗Böcke verſteigert. 
Die Heerde iſt geſund und kann zu jeder Zeit 
beſichtigt werden. 66 


B. Joſephy, 


Böcke findet in dieſem Jahre vom 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Der Bockverkauf 


in meiner Negrettiheerde (Mecklenburger 

ſtammung) beginnt am 20. Oktober 1862. 
Dueczyn bei Bojanowo, 12, Oktober 1862. 
1667 Goeppuer. 


Der Bockverkauf 


in meiner Negretti-⸗Heerde be: 
ginnt Anfang Een Re: 
6 


- 2 nats. 
Maltſchawe bei Trebnitz, im Oktober 1862. 
Lübbert. 


a Brockotſchiner 
Eskurial⸗Negretti⸗Stammheerde 
beginnt der Verkauf von großen, 
N wollreichen und ſehr geſunden 
— 2 jährigen 
Zuchtböcken 
am 10. November d. J. Brockotſchine liegt 
eine ſchwache halbe Meile von Trebnitz. 
690] W. Jeutſch. 


Der Bod-Verfauf 


„Din der Original⸗Negretti⸗Heerde 
der Herrſchaft Schwieben bei Toſt 
und Meilen vom Bahnhof 
Zandowitz an der Oppeln⸗Tar⸗ 
nowitzer Eiſenbahn, beginnt wie 
1681] 


ar: 


gewöhnlich am 15. November d. J. 


Stammſchäferei Holzkirch, 


Kreis Lauban per Kohlfurth. 


Der Bockverkauf in hieſi⸗ 
ger Eskurial⸗Stammſchäferei 
beginnt am 1. November. Die 
Schur pro Hundert der Heerde 
— beträgt über drei Centner, der 
Preis pro Centner über 100 bis 120 Thlr. 

Die Heerde iſt ſeit 32 Jahren mit großer 
Sorgfalt und Sachkenntniß von der Hand 
ihres Gründers, des Herrn Landesälteſten von 
Reibnitz, gezüchtet und durch ſtete Auffriſchung 
des Blutes zu einer hohen Stufe der Voll⸗ 
kommenheit herangebildet worden. Feinheit 
und Adel, Dichtheit und guter Beſatz, große, 
normale Körperformen, lebend Gewicht der 
Verkaufsböcke bis 140 Zoll⸗Pfd., find Eigen⸗ 
ſchaften, welche die Heerde auszeichnen. 

Holzkirch, den 19. Oktober 1862. 3 

692] Die Wirthſchafts⸗Juſpektion. 


Der Bockverkauf 


aus meiner Original⸗Negretti⸗ 
Heerde beginnt am 1, November 
—ů 8 Die Heerde 0 durch den 
Ankauf von ein Hundert Mutterſchafen und 
zwei Böcken aus der aus Paſſow gezüchteten 
Stammheerde zu Wabnitz gebildet worden, 
und iſt Herr Kunitz jun. zu Dresden, welcher 
die Züchtung leitet, bereit, nähere Auskunft 
zu ertheilen. [685] 
Biſchdorf bei Poln.⸗Wartenberg. 5 
Fehr. von Buddenbrock. 


— — nn 
In der Oldenb. Heerde des Dom. Brockot⸗ 
ſchine, dicht bei Trebniß, ſind wiederum 


tragende Kühe und Kalben 


wegen ſtarker Zuzucht verkäuflich. Dies den 
geehrten Kunden zur Nachricht. [688] 


200,000 Thaler, 


die ſehr lange nicht gekündigt werben, find 
ohne Verkürzung, a 4½ pet. Zinſen, auf 
Landgüter zu vergeben durch den Landwirth 
Eugen Wendriner in Breslau, Gartenſtr. 
Nr. 43; — dieſes iſt nicht Marktichreierei, wie 
das häufig vorkommen mag, denn das Geld 
liegt flott da. [682] 


Feld⸗Mäuſe⸗Fallen, 


als praktiſch anerkannt, hält vorräthig: 


Breslau, Biſchofsſtr. 3. 


ulius Schröter, Drechslex⸗Meiſtet, 


